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Wa je die Zueignung einer Schrift.

wahre, ungeheuchelte Hochachtung, red—

liche, treue Freundſchaft, und innige,
3

tiefgefuhlte Dankbarkeit zum Grunde

hatte; ſo: ſind wir gewiß ſo glucklich

23 uns



uns in dem Falle zu befinden, da wir

Jhnen, Verehrungswurdigſte
Manner! den erſten Band dieſes

Werks widmen. Jhr durchaus ehr

wurdiger, lautrer Charakter erlau

ben Sie, Edle Manner! wenn gleich

liebenswurdige Beſcheidenheit einer der

Hauptzuge deſſelben iſt, uns, dies an—

genehme Geſtandniß offentlich ablegen

zu durfen Jhre großen, ausgebrei—

teten Verdienſte um die Menſchheit,

vor



vorzuglich um die vielen Junglinge, die

an Jhrer Hand geleitet, zu guten, ge—

ſchickten und glucklichen Menſchen gebil—

det wurden, erheben Sie zu dem Range

der Edelſten und Beſten unſers Ge—

ſchlechts; und durch die thatigen, ruh—

renden Beweiſe von achtem Wohlwol—

len,dvon uneigennutziger Freundſchaft

und Liebe, wodurch Sie uns unzahlige

frohe Stunden bereiteten, haben Sie

den gerechteſten Anſpruch auf unſre

X 4 treueſte
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treueſte Ergebenheit und volleſte Dank

barkeit.

Hanneover,

im Sommer 1792.

Die Herausgeber.

Vor



Vorrede.
Wan das offentliche Urtheil mehrerer ein—

ſichtsvoller Manner fur den Werth einer Schrift

etwãs entſcheidet, ſo liefern wir nach einer an
derthalbjahrigen Unterbrechung die Fortſetzung

des wiſſenſchaftlichen Magazins fur Junglinge
nicht zu fruh mehr. Unter ſieben uns daruber

zu Geſichte gekommenen Recenſionen waren

nur zwey, welche unſre Unternehmung nicht

vollig zu billigen ſchienen; die erſtere außerte

in einem anſtandigen, der Jenaiſchen Allge—

meinen Litteraturzeitung wurdigen Tone, ei—

nige Bedenklichkeiten gegen den Plan der
Schrift, raumte ihr aber dennoch wegen ihres

Jnhalts eine vorzugliche Stelle unter ihren

Mitſchweſtern ein. Die andere in der Ober—
deutſchen Litteraturzeitung verwarf ſelbige zwar

nicht ſchlechthin, nannte ſogar einige ihrer

15 Auf



c mr i

ül

üÄl

S

Aufſatze vortreflich; bezeugte jedoch dabey ihr

Mißfallen uber das Ganze, hie und da in Aus—

drucken, welche man heutiges Tages blos als

widrige Formeln in Recenſionen freilich
nicht ohne Unwillen anſieht. Dagegen
riefen uns mehrere wurdige Manner in der all—

gemeinen deutſchen Bibliothek und andern kri—

tiſchen Blattern freundlich und aufmunternd

zu, daß wir unſers Zwecks keinesweges ver—

fehlt hatten, und daher getroſten Muths mit
dber Fortſetzung unſerer Schrift hervortreten

durften. Fallt gleich ihr ſchatzbarer Beyfall
großtentheils auf unſre Herren Mitarbeiter zu—

ruck, und kann er auch da, wo er unſern eige—

nen Beytragen geſchenkt wurde, das unange—

nehme Gefuhl ihrer Mangel keinesweges un—

terdrucken, ſo muß er uns doch, in ſo fern er

unſrer Schrift den Weg zu den Handen vieler
wackern Junglinge offnet, ſehr erfreulich ſeyn,

und unſer Beſtreben verdoppeln, eine ſo auf—

munternde Behandlung immer mehr zu verdie—

nen. Ob dies Beſtreben ſchon in gegenwarti—

gem Bande ſichtbar iſt, daruber erbitten wir

2 uns
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uns das Urtheil billiger Richter. Wenigſtens

haben wir dabey unſern Plan nie aus den Au—

gen verlohren, weil wir uns nicht uberzeugen

konnen, daß er ſo gedankenlos hingeworfen,

ſo unbeſtimmt, ſo ungeheuer iſt, als es ſich

der Herr Recenſent des erſten Bandes unſers
Wiſſenſchaftlichen Magazins fur Junglinge in

der Oberdeutſchen Litteraturzeitung einbildet.
Kann er uns beweiſen, daß die Zeichnung die—

ſer Schrift, wie wir ſie vor zwey Jahren in

einer ausfuhrlichen Ankundigung entwarfen,

und hier noch einmal zur Beurtheilung fur
unſre neu eintretenden Leſer, nur in andern

Ausdrucken wiederholen, wirklich jene Haupt—

fehler hat, und daß ihre Ausfuhrung, anſtatt

dem Junglinge nutzlich zu werden, verderblich

und verfuhreriſch fur ihn iſt: dann wollen

wir ohne Ruckſicht auf den Beyfall, deſſen
uns ſachkundige Manner verſichern, mit die—

ſein Bande ein Werk ſchließen, deſſen Exi—

ſtenz wahrlich nicht das Werk eines fluchtigen

Einfalls, noch weniger aber einer mußigen
Speculation war.

Wen
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Wen eine ſolche Speculation, ſie mag

nun auf Gewinn oder auf Ruhm gehn, zum
Schriftſteller macht, der findet gewiß im pa—

dagogiſchen Fache ſeine Rechnung nicht. We—

nige haben darin ihren offentlichen Ruhm
uberlebt, ſelbſt wenn ſie ſich mit ausdauernder

Anſtrengung durch alle Hinderniſſe hingearbei—

tet hatten, welche dem Erzieher bey jedem

Schritte, aus der Verſchiedenheit, Einſeitig—

keit und Beſtechlichkeit menſchlicher, zum Theil

autoriſirter Urtheile, ſo wie qus den Vorur—
theilen und der Verwohnung ihres Zeitalters
aufſtoßen. Rechnete es doch ein neuerer

Schriftſteller wahrſcheinlich ein Kraftge—

nie, das ſich uber alles wegſetzt, was nach der

Schule riecht, weil es nie in der Schule war,

dem um die Jugend eben ſo verdienten, als

durch ſeine unedlen Streitigkeiten beruchtigten

Joachim Lange, fur Strafe an, daß er 50
Jahre lang der Popanz unſrer jungen ka-
teiner geweſen ſey!! So kann freilich nur

der Unverſtand urtheilen: aber nichts deſto we—

niger iſt es wahr, daß der weder ſeinen Ge—

gen



XxIII

genſtand, noch ſein Publikum kennt, der durch

Erziehungsſchriften beruhmt werden will. Mit

jeder Meſſe verlangert ſich die Reihe unſrer

muiſterhaften, und daher mit Recht belorbeer—

ten Dichter, unſrer minder muſterhaſten, aber

vielleicht noch lauter geprieſenen Theaterdichter,

unſrer beliebten Roman- Taſchenbuch- und

Journalenſchreiber. Und wie viele Manner
kann die Padagogik dagegen aufweiſen? Wenn

es aufs Verdienſtliche ankommt, ſo darf ſich

jeder Erzieher uber ſie ſtellen, der mit Wahr—

heit von ſich ſagen kann: „Jenen habe ich zum

Regenten des Furſten und des Vaterlandes,

jenen zum Vater ſeiner Soldaten, andre zu
Vertheidigern der Unſchuld zu Lehrern
und Erziehern des Volks, andre zu brauchba—
ren Arbeitern im Staate, die meiſten meiner

Junglinge zu gaten Menſchen gebildet.“ Al—

lein in Ruckſicht des offentlichen Ruhms kom—

men außer unſerm Baſedow, Salzmann,
Gedike, Campe, nur ſehr wenige mit jenen

Lieblingen der Nation in Vergleichung. Die
ubrigen einſtchtsvollen und wurdigen Schrift—

ſteller
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ſteller fur die Jugend muſſen fich damit begnu

gen, wenn man ſie in ihrer Stadt und Pro—
vinz kennt, oder wenn eine gelehrte Zeitung

ihrem Namen einige Publicitat giebt. Was
wollten ſie auch mehr erwarten, als dieſes?

Wer ſind die Stimmengeber, die ihnen ihren

verdienten Preis zuerkennen ſollen? Sind es
ſolche, deren gnadige Beyfallsſpruche der ſtau

nenden Menge ſtatt Grunden gelten? die durch

ihre Affection, oder durch ihr allerhochſtes,
Mißfallen dem Schriftſteller glauben Ehre ge

ben und nehmen zu konnen? Dem großern

Theile nach denn daß es auch hier einzelne

vortrefliche Ausnahmen giebt, wird niemand

in Abrede ſeyn haben ſie noch nicht Luſt
gehabt, mehr fur das Erziehungsweſen zu
thun, als was jeder reiche Privatmann auch

dafur thun konnte. Sie beſtimmen Fonds,
beſolden hochbetitelte Oberaufſeher, geben den

eigentlichen Arbeitern im Weinberge ihr durf—

tiges Auskommen, und laſſen ſie dann unter

ihrem Drucke im verzehrenden Schulſtaube er—

grauen. Hochſtens geruhen ſie die Dedicatio—

nen
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nen von ihren unbezahlten Programmen durch-—

zublattern. Ob ſie ubrigens in ihrem freuden—

leeren Stande frohe Menſchen, patriotiſche
Burger, dankbare Unterthanen erziehen kon—

nen, ob ſie neben ihrem perſonlichen Anſehn
fur die ſinnliche Jugend auch noch einer außern

Auszeichnung bedurfen, um das ganz zu wer—

den,-was, man von ihnen erwartet? dieſe
Fragen fallen ſolchen Regenten nicht ein. Was

ſoll auch dem Schulmanne die Ehre? Er ſtirbt

ja weder vor Batterien, noch an den Indige—

ſtionen der Furſtentafel, und hat mit einigen
hundert Thalern ſeinen Lohn als Dienſt—

bote des Staats dahin. Nochte doch
der verdienſtvolle Mann, deſſen Bild uns bey

dieſer Stelle ſo lebhaft vor Augen ſchwebte,

und der es ſich aus unſrer innigſten Theilneh—

mung, Dankbarkeit und Verehrung allein er—
klaren kann, wie ſie hieher kommt: mochte er

doch bald in ſeinem herannahenden Greiſesalter

die ſußen Fruchte ſeiner Aufopferungen fur

Staat und Menſchheit, Ruhe und Aner—

kennung ſeines bisher ſo oft unwurdig

qange—



xvI
angefochtenen Verdienſts, einarndten
konnen!

Auf die bedeutende Menſchenklaſſe, wel—

che mit gleicher Leichtigkeit uber Werke des Gei—

ſtes, wie uber Erfindungen der Mode, ab—
ſpricht, darf der Schriftſteller fur die Jugend
eben ſo wenig rechnen. FJaur Toiletten und

Leſegeſellſchaften darf er nicht amuſant genug

werden, oder der deutſche Jungling wurde ſich

durch Verachtung an dem Manne rachen, der

ihm eben ſo wenig Geſetztheit, Sinn fur Wahr—

heit und Thatigkeit zutrauete, als den muſſi-—

gen Leſern, die bey ihrer Lekture keinen andern

Zweck haben, als den, ſich zu desennuyiren.

Manner, welche ſich ſelbſt mit dem Un—

terricht und der Erziehung der Jugend beſchaf-

tigen, oder durch Erfahrung und Nachdenken

ſowohl die Wichtigkeit, als auch die Erforder—
niſſe zweckmaßiger Lehr- und Erziehungsſchrif—

ten kennen: Junglinge, denen die jetzt herr—
ſchende Tragheit und Vielleſerey ihren Beruſ

noch nicht aus dem Auge geruckt haben, die

ſich keine Anſtrengung verdrießen laſſen, um

der—
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dereinſt mit Wahrheit ſagen zu konnen, daß

ſie ſtudirt haben: ſie ſind zunachſt das Publi—

kum des gewiſſenhaften theoretiſchen Erziehers.

Ein Publikum, welches keinen mußigen Spe—

eulanten begunſtigt, aber deſto ſußer durch
ſtille Achtung lohnt. Fur ſolche Junglinge

mochten auch wir gern unſer Scherflein einle—

gen. Jhr Benyſfall allein wird uns daher eine

angenehme Pergeltung ſeyn.

Wir beſchaftigen uns beide ſeit mehrern

Jahren mit der angewandten Erziehung, und

wiſſen aus eigner Erfahrung, was jetzt auch
allgemein anerkannt wird, daß es Junglingen

in jedem Alter die großte Erleichterung beim

Erlernen der Wiſſenſchaften gewahrt,. wenn
man ihnen zuerſt kurze ſyſtematiſche Ueberſichten

davon giebt, worin die Hauptmomente derſel—

ben in. ihrer naturlichen Ordnung vorgetragen,

die oft vorkommenden Kunſtworter erklart, ihr
Zuſammenhang mit andern Wiſſenſchaften ge-

zeigt, und ihre individuelle Nutzbarkeit bewie—

ſen wird. Eine ahnliche Erfahrung macht
auch mancher fleißige und fahige Studirende

x auf
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auf Akademien an ſich ſelbſt. Wie viele koſt:
bare Zeit muß er nicht verlieren, ehe er die

ihm vorgetragenen Wiſſenſchaften nur von fern

kennen lernt, die er nun ſchon, mit hinlangli—

chen Vorkenntniſſen ausgeruſtet, bearbeiten

ſollte! Dies iſt kein Vorwurf fur unſre Schu—

len; denn ſo wie ſie jetzt ſind, kann,. da in den

untern Claſſen bey den ſo verſchiedenen Beſtim—

mungen der Zoglinge, zum gelehrten  Stande,

zur Kaufmannſchaft, zu Kunſten und Hand-
werken, nur fur die popularſten Kenntniſſe ge—
arbeitet werden, und fur die hohern Claſſen

reichen 4 5 Jahre nicht'hin, um dem
Jungling in allen Wiſſenſchaften ſeines, oft
da noch nicht einmal entſchiedenen Berufs, eine

hinlangliche Reife ſur die Akademie zu geben.
Wie ſollen es aber auch diejenigen anfangen,

welche von ihren karglichen Glucksumſtanden

bis zu ihren Univerſitatsjahren auf dem Lande

zuruckgehalten werden? „Sie konnen ſich

Handbucher, Encyklopadien u. d. g. anſchafa

fen!“ erwiedert uns der Oberdeutſche Recen-

ſent. Gut, daran fehlt es nicht, und mauücheo

dar
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dauunter ſind vortreflich. Sind ſie aber auch

den Junglingen bekannt, die ſie brauchen ſol—

len? Sind ſie nicht fur manchen zu theuer,
wenn er ſie uber alle Wiſſenſchaſten, welche er

auf Akademien zu treiben gedenkt, ſich anſchaf—

fen muß? Erſodern nicht die meiſten davon

zunachſt fur die Univerſitatsjahre geſchrieben,

wiederum gewiſſe Vorkenntniſſe? Werden ſie
ihren damit ausgeruſteten Leſern nicht wenig—

ſtens brauchbarer?

Billige Manner mogen es nun entſchei—

den, in wiefern unſre Abſicht Aufmunterung
oder Tadel verdient, in Verbindung mit wur—

digen Mannern, davon die meiſten dem Pub—

likum bereits durch ihre ubrigen Schriften vor—

theilhaſt bekannt ſind, den ſtudierenden Jung-

lingen vor ihrem Eintritt in die akademiſchen

Horſale den Umfang, die Verbindung, den
Mutzen ihrer Wiſſenſchaften in kurzen Umriſſen

zu zeigen. Denn dieſer Hauptzweck der bei—
den erſchienenen Bande des Wiſſenſchaftlichen

Magazins bleibt auch gegenwartig bey der

Fortſetzung jener Schrift.

X2 Daßt
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Daß man in ſolchen kurzen Ueberſichten

weder eine leichte, noch eine amuſante Lekture

ſuchen darf, iſt aus der Natur ihrer Gegen—
ſtande eben ſo begreiflich, als ihke ungleichfor—

mige Einkleidung aus der Verſchiedenheit ihrer

Verfaſſer. Man mußte auch den Jungling
bedauern, der in Schriften dieſer Art ein an-

deres Vergnugen ſuchen wollte, als dasjenige,

welches ihm ſein eigenes Nachdenken, und das

Bewußtſeyn, fur ſeine Beſtimmung zu arbei—

ten, gewahrt. Gerads dies Vergnugen feſ.

ſelt den edeln jungen Freund der Wiſſenſchaf—

ten an die akademiſchen Lehrſtuhle, wo er bey

den abſtrakteſten Vortragen gern ausdauert,

dafern ſie grundlich und ordnungsvoll ſind, und

die ausgeſuchteſten Witze verachtet, ſobald er

merkt, daß ſie bey ihm die Lucken der Ueber.

zeugung ausfullen ſollen.

Je mehr wir aber. wunſchen, daß unſre

Junglinge die wiſſenſchaftlichen Darſtellungen
nicht blos leſen, ſondern zu wiederholten mas

len mit geſammelter Aufmerkſamkeit durch-

denken mogen; um deſto gerechter iſt auch

ihre
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ihre Anforderung an uns, ihnen mitunter Ab—

handlungen zu liefern, die ſie ohne große An—

ſtrengung verſtehn, jedoch nie ohne einige Aus—

beute an guten Kenntniſſen und Grundſatzen

aus den Handen legen. Hiſtoriſche und
philoſophiſche Auffatze im weiteſten Sinne

jener Ausdrucke wechſeln daher in dieſer
Schrift mit den wiſſenſchaftlichen Ueberfichten

ab,“und fkonnen wie jede aufheiternde Lekture,

welcheſich der Jungling neben ſeinen ubrigen

nothwendigen Zerſtreuungen, korperlichen Be—

wegungen, unſchuldigen Spielen u. ſ. w.
ſchwerlich wurde nehmen laſſen, als eine Art

von Erholung fur ihn angeſehen werden. Des

Herrn Prediger Wieſen Anweiſung zu An—
fange des zweyten Bandes des Wiſſenſchaftli—

chen Magazins beantwortet ubrigens den Vor—

wurf, als ob junge Studierende durch die

Mannigfaltigkeit unſrer Abhandlungen leicht
zu einem oberflachlichen Leſen verfuhrt werden

konnten. Wer von unſern Leſern dieſe Anwei—
ſung beherzigt, der wird ſich die beſte Auswahl

in ſeiner Lekture machen, und dereinſt, nach

X3 vor
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vortreflichen Muſtern gebildet, voll Geiſt und
Kraft unter der Menge fader Schwatzer auf—
treten. Unſer Magazin hatte alsdann wenig

ſtens das Verdienſt gehabt, ihm die Manner

zu nennen und zu ſchildern, die er zu ſeinem

Zwecke liebgewinnen.mußte. Ueberhaupt iſt
ja unſer einziges Beſtreben, Junglingen zu

ſagen, wie ſie ſtudieren, was ſte leſen ſollen;

und ſie vor der gedankenloſen Nachbeterey, ſo

wie vor der zerſtreuenden Vielleſerey, als den
gefahrlichſten Feindinnen ihres Verſtandes und

Herzens, zu warnen.

J

Die Herausgeber.

Jnhalt.
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Entwurf einer Geſchichte der hauslichen,
religioſen und politiſchen Verfaſſung Grie—

chenlands und beſonders Athens.

Betanntſchaft mit dem Zuſtande eines Volks in den

verſchiednen Zeitaltern ſeiner Kultur iſt nicht allein
belehrend und angenehm fur den, welcher den Men—

ſchen, ſeine Talente, urſprungliche Schwache und
nach und nach errungene Vervollkeinmnuug ſtudieren
will, ſondern iſt ſogar unentbehrlich zur Verſtand
lichkeit der Geſchichte und der Schriftſteller aller Art

jener Nationen, welche unſre Aufmerkſamkeit ver—
dienen. Es befremdet daher gar ſehr, daß bey un—
ſerm gewohnlichen Unterricht nur beylaufig, oder
leider oft auch gar nicht Ruckſicht auf die Kenntniß
der Alterthumer genommen, und dem lernbegierigen

Jung
Um Miltverſtäudniſſen zuvor zu kommen, erinnern

wir, daß das Geſagte mehr vom Privatunterricht, der

in unſern Tagen doch noch immer ſehr gewöhnlich iſt,
als von öffenilichen Schulen gilt.

A
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Junaling ein Feld zum Selbſtſtudium uberlaſſen wird,
welches er mit allem herkuliſchen Fleiße anzubauen
nicht im Stande iſt; wir hoffen alſo den Dank eini—
ger unſrer jungen Leſer zu verdienen, wenn wir ſie
an unſrer Hand in Gifilde leiten, nach denen ſie ſich
vielleicht langſt ſehnten, und zu deren genauerer Un
terſuchung wir ihnen wenigſtens Winke und wohlge

meinten Rath jzu geben verſuchen werden.

Warum wir gerade mit einer kurzen Einleirung
ins griechiſche Alterthum anfangen, und nicht lie
ber von jenen altern Volkern zuerſt reden, die fruher

als die Griechen eine Rolle in der Weltgeſchichte gen
ſpielt haben, iſt eine Frage, welche ſich nur von ewi
gen Fragern erwarten laßt, aber ſich auch von ſelbſt
beantwortet, wenn man nicht vergißt, daß Griechen
die Lehrer der meiſten geſitteten europaiſchen und zum

Theil auch aſiatiſchen Nationen, Erfinder der tref—
lichſten burgerlichen Einrichtungen, und Schopfer der

Kunſte und Wiſſenſchaften; eben ſo liebenswurdig
als Menſchen, wie merkwurdig in den politiſchen
Weltverhaltniſſen; eben ſo reich an großen Mannern,

wie an moglichſt allgemeiner Kultur und Gluckſelig

keit waren. Und wollte man ſelbſt nur aus der Ge
ſchichte ein auffallendes Beyſpiel ausheben, welches

den ſteten Wechſel menſchlichen Glucks und menſchli
cher Vollkommenheit, das Steigen einer rohen, nicht

einmal ihrem Urſprunge nach bekannten Nation,
zum hochſten Gipfel menſchlicher Große, und das

nicht minder ſchnelle Herabſinken zum Elend, zur

Dun
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Dunfkelheit und faſt zur Verachtung lebendig darſtellt,

ſo dient vielleicht keine Volkergeſchichte mehr zur Er—

reichung dieſer Abſicht, als die griechiſche.

Freylich iſt die Kenutniß der griechiſchen Alter—
thumer mit vielen Schwierigkeiten verbunden, und

nicht um das Verdienſt dieſes Verſuchs geltend, ſon
dern um diejenigen unſrer Leſer, welche in dieſem
Studium weitre Fortſchritte zu thun wunſchen, vor—
ſichtig und aufmerkſam auf Vermeidung mancher Feh

ler und Beobachtung einiger höchſt nothigen Geſetze

zu machen, zeigen wir die wichtigſten dieſer Schwie—
rigkeiten an. Zuerſt muſſen ſorgfaltig die verſchie—
dene Zeitalter, worinnen irgend eine Verfaſſung,

Gewohnheit u. ſ. w. herrſchte, unterſchieden, und
das, was einem jeden eigen iſt, nicht untereinander

geworfen werden. „Sehr naturlich:““ werden
alle ſagen; und doch hat man dies ſo naturliche Ge—

ſetz lange genug ubertreten, ubertritt es oft, wie ſo
manches Handbuch der griechiſchen, und zum Theil
auch der romiſchen Alterthumer oder der alten Geo—
graphie beweiſt. Zweitens haben die verſchiedene
Provinzen und großere und kleinere Reiche Grie—
chenlands eben ſo verſchledene Verſaſſungen gehabt,

und dieſe muſſen alſo genau von einander gettennt
bleiben; beſonders verlanat die Geſchichte der griechi—

ſchen Kolonien dieſe Vorſicht, weil die Verhaltniſſe,
worinnen ſie mit den Mutterſtadten ſtanden, auffal
lend mannigfaltig ſiand, und ein eignes Studium ver—

dienen. Endlich erfodert der Gebrauch der Quel—

A2 len
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len zur Kenntniß des Alterthums viel kritiſchen Fleiß
und Unterſuchung, theils, weil ſelbſt griechiſche
Schriſtſieler die vorhin angegebenen Vorſichtsregeln
nicht immer beobachtet haben, theils weil manche per

ſonliche Verhaltniſſe ihre Zeugniſſe beſonders in Staats
angelegenheiten verdachtig machen, theils weil Vie—

les von Abſchreibern, Auslegern u. ſ. w. untergeſcho
ben oder verdreht worden iſt.

Was nun den gegenwartigen Verſuch betrift, ſo

wunſcht ſein Verfaſſer, ihn nach folgenden Geſichts
punkten beurtheiit zu ſehn. Er kann nach dem Zweck

dieſer Schrift auf nichts weniger als auf Vollſtandig-

keit Anſpruch machen, ſondern ſoll in Ermanglung
eines beſſern und weitlauftigern Unterrichte die Le
ſung und Verſtandlichkeit griechiſcher Klaſſiker erleich

tern und zum Privatfleiße anfeuern; er ſoll ein Ent-
wurf ſeyn, in deſſen Facher ſich die nach und nach

geſammelten vollſtandigeren Kenntniſſe bequem ein
ſchieben, leichter ordnen und behalten laſſen; er ſoll

endlich eine Anftage ſeyn, ob er weiter ausgefuhrt
und mit den nöthigen Citaten und Litterarnotizen ver
ſehen dem Publikum vorgelegt zu werden verdiene?

Werden nur die beyden erſten Zwecke erreicht, und
erfolgt auch auf die letzten Anfragen eine abſchlagliche

Antwort der kompetenten Richter, ſo iſt der Verſaſ
ſer fur die Aufopferung mancher ſeinen uberhauften

Amtsgeſchaften ſchwer entriſſenen Stunden hinlang

lich belohnt.
Die Darſtellung der athenienſiſchen Alterthu-

mer nimmt freylich den großern Raum dleſes Ver

ſuchs



ſuchs ein, obgleich die Merkwurdigkelten der ubrigen

griechiſchen Stagten, beſonders in der erſten Periode,

nicht mit Stillſchweigen ubergangen ſind. Die
Athenienſer zeichneten ſich politiſch und litterariſch aus,

hatten unter ſich dle meiſten und zum Theil beſten
Schriftſteller, und hinterließen uns die vollſtandig—

ſten und genaueſten Nachrichten von ihrer Verfaſſung.
Athenienſer wurden durch ſich Alles, waren in Grie—
chenland Etfinder des Getraldebaues, der Myſterien,

der beſſern Geſetze und alles deſſen, was zum geſitte—
ten burgerlichen Leben gehort; ſie bildeten die Sprache
zur großten Vollkommenheit aus; ſie hatten auch in
den niedern Standen moglichſt allgemeine Aufklarung;

und nach ihnen ſtimmte ſich der Ton in ganz Grie—

chenland. Dies jur Entſchuldigung, wenns einer
bedarf, warum hier von ihnen am meiſten geſpro

chen wird.

Skizze der Geographie von Griechenland“).

Griechenland hatte bey den Einaebohrnen kei
nen allgemeinen Namen; denn Hellas war eine

Stadt in Theſſalien, wovon dieſe Provinz (wie oft
der Jall iſt) und  ſpaterhin ganz Griechenland den
Namen erhielt. Die Bewohner Jtaliens nennten
das Land Gracia von den Grajern, einem vermuth—
lich ihnen zuerſt bekannt gewordenen Volkerſtamm

Az (ſoVit uUebtrzeugung können wir unſern zungen Leſern
den Gebrauch des Weigelſchen kleinen Atlaſes der al
ten Geogr aphie empfehlen.



6

(ſo wie die Turken faſt alle fremde Europaer bey ſich
Franken nennen), und die Romer nanuten es, nach
dem ſie es unterjocht hatten, Achaja von einer Pro
vinz. Griechenland war in den alteſten Zeiten eine
lange zuſammenhangende Gebirgskette, rauh, wal—
dig und reich an Seen; nur durch viele Revolutionen
erhielt es ſeine ſpatre Geſtalt. Die oſtlichen Gegen
den wurden zuenſt bewobnt und angebaut. Thra—

cien, Macedonia, Moſta, Jllyrien und Epi—
rus werden in der aitern Zeit nicht zu Griechen—
land gerechnet; ſondern das beſtand aus dem Pelo—

ponneſus und Hellas.

1) Peloponneſus (Apia, Argos) eine Halb
änſel, 52 teutſche Meilen lang und zz breit; in ih
rer Mitte thurmen ſich Gebirge auf, welche das Land
umher mit Fluſſen verſehen. Am Eingaag der Jn
ſel von der Landſeite liegt auf einer 2 teutſche Meilen
breiten Erdzunge Korinth oder Ephyra; nicht weit
davon weſtlich Sichon, der Sltz der alteſten grie—
chiſchen Konige, und lange Zeit der Wiſſenſchaften

und Kunſte. Jn der bergigen Mitte liegt das ro
mantiſche Arkadien, das Vatetland eines patriar
chaliſchen Hirtenvolks, eines der alteſten pelas giſchen
Stamme, welcher ſich am langſten ohne wichtige
Veranderunaen erhielt. Hier waren die beruhmten

Seen, Stymphalus und Lerna, wo ſich große
wilde Thiere aufhielten, und die Fluſſe Alpheus,
Erymanthus, (auch ein Berg deſſelben Nameus

iſt metrkwürdig) Jnachus, Styx und Curotas.

Auf
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Auf der oſtlichen Seite liegt Argolis, ehemals ge—
wiß ganz uberſchwemmt, nachher bewohnt von Pe—
lasgern, und endlich kultivirt durch die egoptiſche Ko
lonie des Danaus; Hauptſtadte darinnen waren
Argos, Tiryos, welches in den alteſten Zeiten
ſeine eigene Konige hatte, und durch Hrrkules be—
ruhmt iſt, Trozen und Epidaurus. Nordlich an
Argolis granzt Bihcene, das Konigreich Agamem—
nous, wozu damals noch Sichon, Korinth, Ar—
gos, ein Theil Lacedamons und ganz Achaja ae—
horte; weiter hinauf Nemea in einem Hain.
BDudlich- von Argolis liegt Lacedamon, 24 Meilen
lang und 10 Meilen breit; merk.vurdig ſind darin—
nen das ſudliche Vorgebirge Tanarum und dus oſt
liche Malea, dabey die Jnſel Cythere; ferner der
Berg Taygetus und der Fluß Eurotas; die Stadte
Sparta, Amykla, Thenapna und Helos. Weſt—
lich von Lacedamon konmt man auf Meſſene, be

ruhmt durch ſeinen langen Krieg mit den Spartanern,
denen es ſich doch zuletzt unterwerfen muſte. Weſt
lich davon an der See liegt Pylus, Neſtors Erb
reich, und nordlich an dieſem Elis, der Wobnſitz
der Kaukonen oder Epeer; hier lag Olympia am
Fluſſe Alpheus, unſterdlich durch die olympiſchen
Splele. Achaja begreift die nordliche Kuſte von
Korinth in ſich; ſpaterhin ſchloſſen die zwolf an ſich
unbedeutenden Stadte darinnen einen Bund, wel—

cher lange furchterlich war, bis ihm die Romer durch
Korinths Zerſtorung ein Ende machten.

A4 2. Hel«.
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2. Hellas. a) Megaris zunachſt am korin
thiſchen Jſthmus; ein ſehr kleiner Staat, ſeit The
ſeus den Athenienſern unterworfen, deſſen Hauptſtadt
Niſa war. Noidoſtlich daran granzt b) Attika,
welches dem Egypter Cekrops ſeine Kultur verdanktez
darinnen Athen, Marathon beruhmt durch die
Niederlage der Perſer, Eleuſtes, wo die Myſterien
gehalten wurden, das Vorgebirge Sunium und
der Berg Hymettus. Ueber Attika nordlich e) Boo
tien, fruh bevolkert und aue ſeiner Barbarey geriſ—
ſen durch die phoniciſche Kolonie unter Kadmus An
fuhrung. Lange ſtand dies Land unter Waſſer, bis
die Strome, welche keinen Abfluß hatten, ſich den

ſelben ſelbſt bahnten; doch blieben noch viele Seen
ubrig. Merkwurdig ſind darinnen die Stadte: The
ben am Quell Dirce, Aulis, Orchomenus ehe—
dem ein kleines Konigrelch, Charonaa, Platea,
Leuctra, Eleuthera; ſerner die Berge Citheron
und Helikon mit den Quellen Aganippe und Hip—
pokrene. Oeſtlich gegen Bootien uber liegt die Jn
ſel Euboa mit der Haupiſtadt Chalcis. Nordlich

von Bdootien firdet man ch) Lokris, welches von
verſchiedenen Stammen bewohnt wurde; hier lag
Thermopyla. Weſtlich granzt daran e) Phocis,
das Mutterland der Hellenen, darinnen der Berg
Parnaſſus und Delphi (Pytho) lag, und zwi—
ſchen den Stadten Kriſſa und Kirrha wurden die

pythiſchen Splele gehalten. Nordoſtlich davon liegt

f) Doris zwiſchen den Beraen Pindus, Oeta
und Parnaſſus. g) Aetolien weſtlich neben Pho—

cis
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cis iſt ganz gebirgig, und ſeine Einwohner konnten
daher nie den ubrigen Griechen an Kultur aleich kem
men. Dabey liegen die Juſeln Jthaka, Duli—
chium und Same, welche zum Gebiet des Ulyſſes

gehorten, und oaruber Leuklade. h) Alarnanien
berranzt vom Achelous und joniſchen Meer, ein
moraſtiges Land, von deſſen Cinwoyhnern daſſelbe
giit, was wir von den Aetoliern ageſigt haben.
i) Theſſalien (Hamonia) nordlich uber Phoocis,

begranzt von den beruhmten Bergen Olympus,
Pindus, Oeta, Othrys, Oſſa und vom agai—
ſchen Meer, verdient vorzuglich die Aufmerkſamkeit
des Naturforſchers; lange ſoll es uberſchvemmt ge
weſen ſeyn, bls endlich ein Erdbeben dn Oeta und

Olympus trennte, und dem Pentus einen Aus—
fluß verſchafte: die meiſten Berge laſſen Spuren von
Vulkanen entdecken; hier lag das ſchonſie aller grie

chiſchen Thaler, das gluckliche Tempe. Unter den
Fluſſen ſind der Sperchius, Apidanus, Amphry—
ſtus und Enipeus die bekannteſten. Theſſalien war
einer der alteſten Wohnſitze der Hellenen und anderer

wilden Nationen, von denen unter andern die Mag—
neter und Doloper ſehr beruhmt ſind. Folgende
Theſſaliſche Stadte verdienen bemerkt zu werden:

Trachyn, wo Herkules ſo lange lebte, Phthia die
Vaterſtadt Achills, Hellas, Jolkos, von wo aus
Jaſon mit ſeinen Argonauten auslief, Lariſſa, Wohn—

ſitz Admets und Pharſalus, ſpaterhin durch die ro—
miſche Burgerſchlacht beruhmt.

A5 Z) Pro—



ſco,

u.

v

Ê ç „ÊÊ

S— Ja1 er

2

10

3) Pisvinzen, welche in der Altern Zelit nicht,
ſondern erſt nachher und auch noch heutiges Tags zu

Griechenland gerechnet werden, ſind a) Macedo—
nien. Cs gehorte in der fruhern Zeit zu Thracien,
welches ſich damals bls nach Bdotien erſtreckte. He—

brus und Strymen ſind die Haupifluffe darinnen,
und an Gebirgen hat das Land kelnen Mangel. Merk

wurdige Stadte ſind: Pella, Geburwort Philipps
und Alexanders, und nachher Reſidenz der Konige,
Edeſſa, wo die Könige begraben wurden, Chal.
cis, Stagira, Baterſtadt des Ariſtoteles, und Am—
phipolis. Die Einwohner dieſes Landes blieben
am langſten ungebildet, welcher, verbunden mit der
geſunden Bergluft, eine Haupturſache  der Starke
und Tapferkelt des macedoniſchen Heers war. b) Thra

rien uber Macedonien, ein gebirgiges wildes Land,

worinnen die Berge Hamus und Rhodope die be—
ruhmteſten ſind. Merkwurdige Stadte: Abdera,
welche von Wieland, dem Liebling der Muſen, das
ſchonſte Elogium erhalten hat: Seſtus gerade der
Stadt Abydus aegen uber: Byzanz. c) ueber
Thraeien liegt Unter-Moſta, ſouſt Pontus, jetzt
in Theil Bulgariens, bis an die Donau; auch
jenſeits dieſes Fluſſes lebten wilde griechiſche Volker

ſtamme. d) Jllyrien, weſttich von Maerdonien,
von einer eignen Nation bewohnt, beren Sprache
und Sitten man noch zum Theil bey den Arnauten
findet. Stadte: Tyrachium, Epidaurus und
Apollonia. ec) Unter Jllyrien das rauhe Epi—
rus, das Vaterland der Grajer (Graci); hier

wohn



11

wohnten hernach die Chabner, Thesproter und Mo—

loſſer, welche ſich meiſtens von Seerauberey und
Schifffahrt nahrten. Die Fluſſe Cochtus und Ache—
ron mit dem See Acheruſia, haben die Dichter
beruhmt gemacht; außerdem iſt Dodona meilwur—

dig, wo ſich das a.teſte Orakel befand.

4) JIm joniſchen und agaiſchen Meere liegen
eine zahlloſe Menge großrer und kleinerer Inſein,

welche nach und nach von agriechiſchen Koleniſten an—

gebaut wurden; darunter ſind beſonders merkwurdig
Epirus (Scheria, Phaacig) mit der Hanptſtadt
Corcyra, Cephalenia, Aegina, Salamis,
Creta die großte von allen, das Mutterland der er—

ſten Geſetzgebung, darinnen der bekannte Berg Jda,
Rhodus, ehemals die Konigin des Meers, Cyprus,
Samos, Chios, Lesbos, Tenedos und
Lemnos.

5) Nach Aſien wanderten ſchon fruhe griechi-—
ſche Koloniſten; der trefliche Boden und das rei—
zende Kiima ließen hier Kultur ſchneller aufbluhen und
gedelhn, als in Griechenland, welches ſie erſt von
ſeinen aſtatiſchen Pftanzſtadten erhielt. Die ſpatern

griechiſchen Kolonien in Jtalien, Gallien, Afrika
u. ſ. w. ubergehe ich mit Stillſchweigen.

Grie—
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Griechiſche Alterthumer.

Erſte Periode: bis kurz nach dem trojaniſchen
Krieg und vor der Einwaundrung der Herakliden

m den Peloponneſus; bis zum Jahr der
Welt 3000.

Der Boden Griechenlands war nicht vorjuglich gut,

aber auch nicht erſchopft, und konnte durch vielen Fleiß

eintraglich gemacht werden; er brachte Eichen und
andre Baume, auch Stauden und heilſame Krauter
im Ueberfluß hervor:; ſpaterhin bauete man Gerſte,

und in Thracien Wein; das Klima war, die bergi
gen Gegenden ausgenommen, ſanſt und milde. Die
vielen fruchtbaren Thaler Arkadiens, Theſſaliens und
Bootiens gaben ſchone Viehweiden, und in Theſſa

lien war gute Pferdezucht. An den Kuſten lebte
man von Fiſcherey, und die zu dieſer Abſicht gebaue

ten kleinen Fahrzeuge gaben bald Veranlaſſung zum
Tauſchhandel an den Kuſten, und zur Seeraubereh.
Noch wurde wenig und wahrſcheinlich erſt gegen das

Ende dieſer Periode edles Metall gegraben, ſondern
man tauſchte das nothwendigſte ein, oder erbeutete
es; Eiſen war die großte Seltenheit, und wurde
nur kurz vor dem trojaniſchen Krieg von Creta aus
bekannt; man bediente ſich des Kupfererzes, wel—
ches die Griechen zu harten verſtanden zu haben ſchei

nen; dieſer Metallmangel hielt die Erfindung und
Vervollkommnung der Kunſte lange auf.

Ueber
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ueber Entſtehung und Abſtammung der grie—

chiſchen Nation laßt ſich nichts mit beſtimmter Ge—
wißheit behaupten; die Griechen ſelbſt hatten daruber

ſehr gethellte Meinungen, oder vielmehr Muthmaſ—
ſungen, die ſich in lauter Sagen verlohren. Pelas
ger, Phryger und Thracler ſcheinen die Urbewohner
Griechenlands geweſen zu ſeyn, aber wegen ihrer vie—

len Wanderungen und Vermiſchungen mit andern
Stammen kann man ſie kaum in den ſpatern Beweh—
nern Griechenlandt wieder eikennen, und von einan—

 der unterſcheiden; in den verſchiedenen Provinzen
ließen ſich Koloniſten aus Phonicien, Aegypten, Klein
Aſien und der Gegeud um den Kaukaſus nieder, und
mit ihnen fangt erſt nach und nach das Land an, ſich

aus ſeiner Barbarey herauszureiſſen.

Jn den alteſten Zeiten hatten die Griechen alle
Elgenſchaften der Wilden, wie wir ſie bey unſern

Vorfahren und andern, beſonders ben den neuerlich

von Europaern entdeckten Volkern, die auf der nie—

drigſten Stufe der Kultur ſtehn, finden; unſtreitig
iſt es beſſer, ſich uber den Zuſtand ſolcher Menſchen

aus glanbwurdigen neuern Reiſebeſchreibungen, als
aus ihrer eignen immer fabelhaſten Geſchichte zu be

lehren. An einfachem geſunden Verſtand fehlt es
ihnen faſt nie, wohl aber an allen beſſern geſellſchaft—

lichen Einrichtungen; ſie ſind Nomaden, werden
Varbaren, und, wenn gluckliche Umſtande zu ihrer
vollkommnern Ausbildung zuſammenwitken, Hirten
und Ackersleute, treiben Tauſchhandel, ehren aber

noch
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noch immer korperliche Starke uber alles, und haben

hochſtens Tugenden, worauf naturliches Menſchen
gefühl und eine gewiſſe angebohrne Gutheit ſie hin—

fahren. Dies ſind die Grundzuge im Charakter der

alteſten Griechen. Das gluckliche Klima und der
Einfluß kultivirter Fremdlinge entwickelten in den
Griechen bald Fahigkeiten und Talente, wodurch ſie

ſich nach Verlauf einiger Jahrhunderte uber alle Na
tionen erhoben. So zeichneten ſie ſich durch feines

Gefuhl, Empfanglichkrit, Faſſungskraft und Ge
tachtniß aus. Jhre Verfaſſung floßte ihnen Frey
heitsliebe, Trieb zur Theilnehmung an Staatsge—
ſchaften und Wißbegierde ein; jedoch kontraſtirten die
Sitten der verſchiednen Stamme bald auffallend ge—
nug; ſo z. B. der feine artige Athenienſer (der ſich
in den gebildetern Zeiten nicht unſchicklich mit dem
Franzoſen vergleichen laßt) und. der harte ſtrenge

Spartaner oder rauhe Macedonier, der liſtige ver
ſchlagne Theſſalier und der dumme Aetolier oder Ab
derit u. ſ. w. Jhre Leidenſchaften waren ſtark und
brachen immer aus; gegen ihre Freunde waren ſie

tren, gegen Feinde rachgietig und grauſam; Ver—
ſchmiztheit und Hinterliſt ſtauden in gleichem Wer—
the mit Klugheit; und auf ſich ſelbſt ſtolz konnte lange
ihre Verachtung und Beleidigung der Fremdliunge nicht

beſieat werden. Am Ende unſrer Periede iſt der
Verſtand der Griechen ſchon um vieles gebildeter, wie

Homers und Heſiods Gedichte hinlanglich beweiſen.

Sie wohnten in den alteſten Zeiten in Waldern
und Hohlen; dann baueten ſie ſich, als iſolirt woh

nende
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nende Barbaren, Hutten, welche das Klima eben
nicht ſehr feſt und verwahrt erhelſchte, und noch ſpa
ter traten der Sicherheit wegen mehrere Einzelne zu

ſammen, und legten vereint Wohnplatze auf Anho
hen an; das erſte feſte Haus finden wir zu Orcho—
menus, worinn die Minyer ihren Schatz anfbewahtt

haben ſollen (S. Pauſan. 9, 36). Der Hausva
ter war Herr und Konig in ſeinem Hauſe, alles übrige

darinnen von ſeiner Gattin und ſeinen Kindern an
bis zum verworfenſten Sklaven ſtand unter ſeiner
Herrſchaft, die nach ſelnem Tode auf den Sohn, und
zwar in der ſpatern Zeit auf den rechtmaßig erzeugten

forterbte. Das weibliche Geſchlecht war eingeſchloſe
ſen, und nahm an keinen biſfentlichen Verſammlun—

gen und Vergnugen Antheil; deshalb ſind die grie—

chiſchen Begriffe vom Wohlſtand ſo ſehr von den un—

ſrigen verſchieden, deshalb ſtehen eine Menge Worte
harmlos da, welche wir in unſern Verhaltniſſen nicht
ohne Errothen ausſprechen konnen, und deshalb dach

ten Griechen auch in den kultivirteſten Zeiten uder

Liebe ſo ſinnlich.
J

Ehe Ackerbau eingeſuhrt war, lebten die Grie—
chen blos von den Gaben der Natur; dann erſt bu—
cken ſie eine Art Kuchen aus Gerſte, ſpaterhin aus
Waitzen und Mays oder Spelt (Zea), welche ge—
gen den Schluß unſers Zeitraums von Weibern oder
Sklaven in holzernen Morſern zerſtoßen, und mit

Waſſer zu Brey eingeruhrt wurden. Das Fleiſch
roſtete man, und wahrſcheinlich an den Kuſten auch

die
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die Fiſche, welche jedoch in der Heldenzeit nicht ſehr
geachtet geweſen zu ſeyn ſcheinen. Wein wurde nach
der Mahlzeit vermiſcht mit Waſſer getrunken, dabey
den Gottern libirt oder ein Tropfen auf den Tiſch ge

goſſen, und man trank einander, beſonders den
Fremdlingen, zu. Gegen Abend wurde die Haupt
mahlzeit gehalten, und jeder Gaſt hatte ſein eignes
Tiſchgen, und ſaß, je nachdem er mehr oder minder
geehrt war, auf einem hohen oder niedrigen Stuhl;
ſpaterhin lagerte man ſich. Vor Tliſche wuſchen ſich

die Griechen, und wahrend der Mahlzeit der Vor
nehmern ſangen Barden; bey feyerlichen Mahlen
waren allgemeine Geſange (Skolien) gebrtauchlich
unter Begleitung einer Leyer oder Flote.

Als die Griechen aus dem Zuſtande der Barba
rey herausgetreten waren, nahmen ſie wollene, und
viel ſpater leinene Zeuge zu Ober- und Unterkleidern,
welche fur den Winter etwas dichter waren; die Hir
ten und nordlichen Nationen trugen auch Felle und

Schuhe von Ziegenhaaren, bey den ubrigen waren

blos Sohlen gebtauchlich. Der Kopf der Manner
wurde aufanglich nicht bedeckt, am Ende dieſer Pe
riode trugen ſchon viele Griechen Huthe, beſonders
auf Reiſen; die Weiber hatten immer Binden und
Schleyer, und putzten ſich auch mit Hals und Arm
bandern.

Daß in den alteſten Zeiten keine Ehe gewohn
lich war, kann man ſich leicht denken; die Helden
hatten neben ihren Gattinnen noch Beyſchlaferinnen,

wozu
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wozu faſt jede Sklavin beſtimmt war; erſt Cekrops

ſooll die Grliechen mit der Ehe bekannt gemacht haben.
Epaterhin gehorte es mit zu den Pflichten eines gu—

ten Burgers, nicht unverheitathet zu bleiben; mei—

ſtentheils heirathete der Maunn im zoſten, und das
Madchen im 2oten Jahr. Kinder eines Vaters,
aber nicht einer Mutter, konnten ſich verehligen, und
in kultivirten Staaten war ſpaterhin blos die Ver—
bindung eines Burgers mit einer Burgerstochter recht

maßig. Die Ehe war eine Art von Kauff; der Brau
rigam gab der Braut, wenn er mit ihrem Vater
ubereingekommen war, ein Hochzeitgeſchenk, und ſie

brachte ihm gewohnlich eine Mitgift zu. Er fuhrte
ſie darauf, oder, als die Wagen erfunden waren,
fuhr der Vornehmere ſeine Braut nebſt dem Braut
fuhrer unter Muſik und Hochzeitsgeſang in ſein feſt
lich geſchmucktes Haus, wo zuerſt ein Opfer gebracht,
dann geſchmauſt, gezecht, geſungen und getanzt wurde;

zuletzt endlich, wenn keine boſe Vorbedeutungen es
hinderten, begaben ſich dle jungen Verehligten ins

PBrautgemach. Eheſcheidungen waren ſelten, und
fur beyde Theile entehrend. Bey den meiſten Na—
tionen, die Thebaner ausgenommen, konnten die
Eltern ihre Kinder, welche ſie nicht auferziehen woll
ten, aueſetzen; geſchah das nicht, ſo erhlelt das Kind

am zehnten Tage nach ſeiner Geburt, wenn vorher
geopfett worden war, ſeinen Namen, und zwar mei

ſtentheils vom Großvater. Faſt alle, ſelbſt die vor

nehmern Mutter, ſtillten ihre Kinder ſelbſt; dann
würden ſie der Aufſicht einer Sklavin ubergeben, und

B die
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die Knaben erhielten nach einigen Jahren einen Hof
meiſter, der ſie in Kunſten, und in der gegenwarti
gen Periode beſonders in korperlichen Uebungen un

terrichtete; den großern Theil ihrer Ausbildung er
hieiten ſie durch fruhe Theilnahme an offentlichen Ge

ſchaften, Kriegen, Feyerlichkeiten und Vergnugun—
gen unter den Augen ihrer Vater. Bey den Spar

tanern war die Erziehung ausſchließend Sache des
Staats. Gelehrte oder wiſſenſthaftliche Erziehung
kannte man jezt uberhaupt noch nicht, und alles,
was vielleicht dahin gerechnet werden konnte, wurde

durch Ueberlieferung fortgepflanzt.

Die religioſen Begriffe der Griechen brachten
mit ſich, daß der Tod geſcheuet, und ſein Name ſo
gar ungern auggeſprochen, ſondern vielmehr durch
ahnliche Ausdrucke, z. B. ſchlafen, weggehn, gewr
ſen ſeyn u. ſ. w. bezeichnet wurde. Den Sterben
den ſchnitt man einige Haare ab, und opferte ſie den
Gottern der Unterwelt, druckte ihnen die Augen zu,

ſchloß ihnen den Mund, und bedeckte ſie mit einem
Schleyer; man wuſch und ſalbte den Leichnam, hullte

ihn gewobnlich in ein weißes Gewand, und bekranzte

ihn; auch ſcheint man ſpaterhin eine kleine Munge

und Kuchen in den Mund des Todten gelegt zu ha
ben. Der Leichnam wurde im Eingang der Hauſes
mit den Fußen nach der Thur zu geſetzt, und vor der

ſelben ſtand ein Gefaß mit Waſſer, damit ſich die
reinigen konnten, welche durch das Beruhren des
Todten verunreinigt oder befleckt worden waren, Un

ter
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ter Bealeitung der Verwaudten und Freunde trug
man den Leichnam hinaus, um ihn in den altern Zel—

ten zur Erde zu beſtaiten, ſpaterhin zu verbrennen;

auf den Scheiterhauſen wurden Thiete, Salben,
Kleider oder Waffen des Verſtoibenen geleqgt, und
mit ihnen verbrannt, wahrend daß die Begleiter
Wein libirten, und die Gotter der Unterwelt anrie—
ſen. Die noch glimmende Alche loſchte man mit
Wein, wuſch auch damit die Knochen, beſtrich ſie
mit Oel und ſammlete ſie nebſt der Aſche in eine
Urne. Geſchah dies nicht, ſo glaubte man, der
Todte kunne nicht ruhen, und werde vom Charon
nicht uber den Fluß der Unterwelt gefabren. Die
Leidtraaenden lebten einſam, erſchienen mehrere Tage

nicht offentlich, beſonders bey keinen Feyerlichkeiten;
zogen ſchmutzige ron aroberm Zeuge verfertigte Klei—
der an, ließen das Haar hangen, ſtreueten Aſche auf

den Kopf und verhullten ihn, wenn ſie ausgiengen.
Jn der alteſten Zeit war ein aufgeworfener Erdhugel
das einzige Denkmal, welches dem Verſtorbenen ge—
ſetzt wurde, bisweilen eine kleine Saule (weit ſpa
ter mit einer Jnſchrift). Seinem Andenken zu Ch
ren feyerte man ein Mahl, und wenn er vornehm

war, Spiele. Die Grabhugel wurden mit aller
hand Blumen und Krautern, meiſtens mit Eppich
bekranzt. Oſt wiederholten die Hinterlaſſenen jahr—
lich das Tobtenopfer, wozu ſchwarze Schaafe und
unfruchtbare ſchwarze Kuhe, Blut, Waſſer u. ſ. w.
gebraucht. zu werden pflegten.

B 3 Der
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Der Hausvater beſchafftigte ſich in der altern
Zeit mit nichts, als Krieg, Jagd und Opfer, ubri
gens uberließ er ſich der Ruhe und dem Wohlleben;

ſo blieb es auch in der folgenden Zeit, als burgerliche
Verfaſſung Statt fand, bey dem großern Theile der
Vornehmen; im Mittelſtande zwang Nothdurft den
Mann zur Arbeit. Dem weiblichen Gelchlecht und

den Sklaven lagen alle hautliche Geſchaffte ob, ſie
mußten fur Speiſe, Ackerbau, Viehzucht und Klei—
dung ſoraen; daher weben auch die vornehmſten Frau
enzimmer im Alterthume. Jedoch war Acketbau
und Viehzucht nie entehrtend, ſondern wir finden Kö

nige und Konigeſohne auf dem Acker und bey den
Heerden, welches ihr einziger Reichthum war. Ge
gen das Ende dieſer Periode wurden die menſchlichen

Beſchafftigungen zat ſehr vervielfaltigt, denn man

kannte da ſchon zweyradrige Wagen, Silber (S.
Plin. Naturgeſch. 7, 57) und manche kleine Kunſt
werke; auch blieb ſchon die Befriedigung mehrerer
nothwendigen Bedurfniſſe einzelnen Mitgliedrrn der

Geſellſchaft uberlaſſen.

Die alteſten griechiſchen Vergnugungen beſtan
den in korperlichen Uebungen und Mahlzekten mit

Muſik, Geſang und Tanz, wobey wahrſcheinlich die
Geſetze der Maßigkeit nicht fehr mogen beobachtet
worden ſeyn. Weil der ſinnliche Menſch jede Wir
kung auf eine hohere Urfach oder gottliche Veraulaſ
ſung zuruckleitet, ſo gaben alle frehe Vorhalle, Sieg
Friede, gluckliche Erudte oder Jagd u. ſ. w. Gele—

genheit
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genheit zu Ausbruchen des Danks und der Freude,
oder zu Feſten; man fieng bald an, ſie jahrlich zu
wiederholen, oder das Andenken einer glucklichen Be

gebenheit zu erneuern, und nun wurden die Feſte
periodiſch; man beobachtete dabey die vorher vielleicht

zufalligen Gebrauche, brachte wahrſcheinlich die erſte

Veranlaſſung zum Feſte durch Erzahlung wieder in
Erinneruvg, und ſtellte ſie alsdann (weit ſpater)

ſinnlich oder dramatiſch vor, und ſo entſtand mit der
Zeit pantomimlſcher Tanz und Geſang. Mit den
Juſatzen wilche dir griechiſche Religion erhielt, ent
ſtanden auch neue Feſte oder  Gebrauche bey den ſchon

vorhandenen, und ſie wurden immer prachtiger, je

mehr der Gedanke herrſchend ward, daß die Gott
heit an ihnen Gefallen fande, durch ſie verſohnt und
den Menſchen genelgt werde. Die Geſetzgeber be
nubtten die Feſte vortreflich zur innigern Vereinigung

der Nation, zur Ausſohnung oder Verbindung ein
zelner Familien und Menſchen, und zur Veforde

rung des National- Jntereſſe. Die Feſttage wur-—
den nach den Geſtirnen oder Sonne und Mond be
ſtinmt; andre hingen bloß von einer offentlichen Be

kanntmachung und Einladung der Obrigkeit bey auſ

ſerordentlichen Vorfallen ab. Die Griechen bereite
ten ſich zu ihnen durch Reinigung, Faſten, Euthal—

tung von allen Geſchaften, Beten und Opfern vor.
Die Feſte beſtanden alſo in der fruhern Zeit in Opfer
und Mahlzeit (oder eigentlich folgten die erſten aut
dieſen, wie wir unten zeigen werden), und ſpater.

hin in. feyerlichen Aufzugen und Spielen. Unter

B 3 denen,
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denen, deren Entſtehung und Ausbildung in  unſre
Periode fallt, gehoren vorzuglich die Feſte nach gluck

licher Erndte, und die, welche zum Aundenken vere
dienter großer Manner, z. B. des Theſeus, Herku
les u. ſ. w. begangen wurden. Von den ubrigem
werden wir in der zweyten Periode handeln, und
von iden eleuſiniſchen bey Gelegenheit unſrer Bemer

kungen uber die Myſterien.
2

Außer dieſen religloſen Vergnugungen hatten die
Griechen noch korperliche, nenilich Ringen, Laufen,

Fauſtkampf, Werfer des Diskus und Springen; ſie
wurden bald offentllche Feyetlichkelten, weil ſie zu

gemeiuſchaftlichen Zuſammenkunften und Opfern Gen

legenheit gaben; ſie wirkten thatig auf Tapferkelt,
Muth und Ehrbegierde, und aus ihnen entſtanden
die olympiſche, pythiſche, iſthmiſche und nemeiſche

Splele.

Wir kommen nun auf die griechiſche Religion;
man darf ſie nicht nach der unſtigen beurtheilen, die

auf gewiſſen Lehren, dem Glauben daran und der
Herleitung derſelben aus einem Religionsbuch beruht,
und mit Moral verbunden. iſt, da hingegen jene ei
gentlich nur im Ausdrucke der Empfindungen, in
Gebrauchen und heiligen oder feyerlichen Handlungen

beſtand, aber zunachſt keinen Einfiuß auf den Willen
haben ſollte, ſondern dies Geſchaft der Philoſophie
uberließſ. Fromm war nach den damaligen Begrif
fen der, welcher die vaterlichen Gotter verehrte, und

hergebrachte Gebtauche beobachtete; Religion wat

bloß
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bloß PoliceySathe, wobey Jntoletanz und Verfol
gungsaeiſt nicht gut gewohnlich werden konute. Freude

ſchuf Feſte, Splele mit Tanz und Geſang, und aus
Dauk brachte man den Weſen Etwas von dem Gute,
das man ihnen zu verdanken glaubte, dar, und ſo

entſtanden Opfer.

Zn der alteſten Zeit herrſchte in Grlechenland
Sterndienſt (S. Heyne opuſe. acad, 1, i9h ſq.)
und manche phyſiſche Mythen mogen demſelben ihren

Arſprung verdanken. Darauf hatte jede Familte ih
re Gottheiten, wie es ſcheint, (S Herod. 2, 52.)
uhne: Namen, welchen ſie die Erſtlinge ihrer Fruchte
und Heerden darbrachten. Ethielt eine Familie uber
mehrere oder alle deſſelben Stammes die Hertſchaft,

ſo wurde ihre Gottheit auch allgemein und einheimiſch

in der Stadt oder dem Lande, deſſen ſie ſich bemach

tiget hatten.

Hauptveranderungen erhielt die grlechiſche Neli

gion vom Thracker Orpheus, welcher ſeine Landsleute
cdurch iſie zu kultiviren verſuchte, und von den einge—
wanderten  Auslundern, welche eine Miſchung equp
tiſcher/ phonieiſcher, ſamothraciſcher und phrugiſcher
Gottheiten und Religionsbegriffe mit den griechiſchen

weranlaßten. Einige alte Gottheiten erhielten ſich,
andre bekamen dutch den Ort ihrer Verehrung oder
durch. Bardengeſang Anſehn und Glanz, und nach
und nach wurde alles vereint und einformig gemacht,

zmit der Zeit mehr. ausgeſchmuckt, und philoſophiſcher

ingekleldet  oder. geheutet. Dies iſt mehr als hin

B 4 reichend,
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reichend, zu beweiſen, daß die griechiſche Mytholo
gie unmoglich aus Einer Quelle oder von Einem Stifr
tet hergeleitet werden konne.

Die alteſten Mythen odet Sagen ſind phyſiſchen
Urſprunas, und beſchafftigen ſich in bildlicher Sprache

mit der Natur, und beſonders mit ihrer Zeugungs—
kraft, mit der Entſtehung der Welt und den Eigen—
ſchaften derſelben (Kosmogonie): die abſtrakten Vor
ſtellungen davon verwandelte der ſinnliche Menſch in

Perſonen, um ſich den Begriff von ihrer Wirkſam
keit zu erleichtern, und ſo erhlelt man einen Chro—

nos, einen Uranos u. ſ. w. Dies gab Gelegen
helt zum Raiſonnement uber dte Gütter, ihre Entſte
dung, Vermehrung, Eiaenſchaften, Geſchaffte n. ſ. w.

welches die Dichter ausſchmuckten, und in Theogo
nien, eine Art von Syſtem (das Wert im welte
ſten und unſchuldigſten Sinne genommen) brachten.

Daß in der griechiſchen Religion vieles ſymbo
liſch ſey, laßt ſich gar nicht leugnen: einige Symbole

waren arob, andre fein, und von vielen verlohr ſich
der Aufichluß, wodurch ſie in unſern Tagen unerklar

bar bleiben. Die Vorſtellungen der Griechen von
den Gottern waren ſehr ſinnlich, und trugen unver

kennbare Spuren des Zeitalters an ſich, worinnen
ſie entſtanden waren. Sie dachten ſich ihre Gott
heiten nur als eine hohere Menſchenart, antgezeich-

net durch Große, Schbnheit, Kraft und Geſchwin
digkeit; hiedurch wurde Religion ein ſo herrliches Bre
forderungemittel der Kunſt, welche durch ſie Men

ſchen
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ſchengeſtalten zu Jdealen umzuſchaffen und zu verſcho

nern lernte. Uebrigenst dachte man ſich Wohnung
Handlungen, Regierung, Lebensart u. ſ. w. der Got
ter ganz menſchlich, und zwar alles nach den Helden
ſitten kopirt, weil ſich in dieſer Zeit die religioſen

Beariffe auszubilden anfingen. Zwiſchen Gottern
und Menſchen waren Zwiſchenweſen, Damonen,
nach einer ſpatern Vorſtellungsart (denn Heſiod er
wahnt ihrer zuerſt beſtimmt, und vor ihm nennte
man wahtſcheinlich alle Gotter und ihre Kinder ſo);
an dieſe ſchloſſen ſich die Helden an, deren Urſprung
halb gottlich und halb menſchlich war, und zum Theil
aus alten Kosmo. und Theogonien, zum Theil aus
dunkler Geſchichte der Vorzeit, zum Theil auch bloß

aus bildlichem oder dichteriſchem Sprachgebrauch er

klart werden muß.

Wir konnen drey Hauptſyſteme der griechiſchen
Gottetlehre entdecken: 1) die Uraniden, wo allez
vom Uranus (dem Himmel) hergeleitet wirtd. 2)
Die Chroniden oder Titanen, welche nachher im
Tartarus ihren Aufenthalt erhielten, und bey feyher
lichen Eydfſchwuren immer zuerſt genannt wurden.
3) Zeus oder Jupiter mit ſeinem Gotterkolleglum,
welches aur zwolf obern Gottern beſtand, und nach
her durch ſputer hinzugekommene vermehrt wurde.

GSie fubren viele Beynamen, wodurch ihre Ktafte,
Vorzune, Erfindungen, Gelſchenke, und die Oerter,
wo ſi- ami meiſten verehrt werden, oder wo ſie ſich
an: uen aufhalten, ausgedruckt werden. Außer

B den
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den vaterlichen oder elnheimiſchen hätten die Griechen

auch noch fremde Gottheiten, die wegen· des Rufs
von ihrer Macht oder nach dem Beyſpiel angeſehener

Manner aufgenommen und verehrt wurden; ein je
der durfte das in ſeinem Hauſe thun, jedoch ohne

daß Mehtere in dieſer Abſicht zuſammen kamen, wel

ches die Policey aus Beſorgniß vor Unruhe nicht

zuließ.

Die einzelnen Gottheiten der Btiechen durchzu
gehn, erlaubt der Raum dieſer Blatter nicht, und
wir boffen durch dieſe Einleitung die Leſung des vor

treflichen Handbuchs der Mythologie aus Homer und
Heſiod von Hermann und zur Noth auch Sey—
bolds Mythologie erleichtert zu haben

Viele denkende Kopfe unter den Griechen konn

ten freylich durch die Volksreligion nicht befriedigt
werden, fanden viele Porſtellungen anſtoßig, und
ſannen, weil ihre Denkfreyheit durch nichtsegehemmt
wurde, auf philoſophiſche Deutungen; ſso leiteten z.
B. einige alles aus der Natur her; andre hlelten die
vlelen Gottheiten nur fur verſchledene Namen elnet
Weſens oder Einer Weltſeele; noch.andre benutzten

die Myſterien zur Verbreitung aufqeklarter Begriffe
von religibſen Gegaenſtanden. Wir ubergehen aber
jezt ſowohl die Myſterien, als die Orakel mit Still-—

ſchwei

Birnn 17389. Deſ, Wythol. auz den Tragikern. Ber
lin 17900 Die Gstterlehre iſt darinnen nach dem ko

kale geordnet.
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ſchweigen, denn Ke wurden uns hier zu weit fuhren,
und verſprechen nachſtens einige beſondere Bemerkun

gen uber beyde mitzutheilen.

Wer griechiſche Dichter leſen will, muß beſon
ders vielen Fleiß auf das Studium der Mythologis
verwenden, weil er ſonſt manches gar nicht verſtehn,
das meiſte aber gewiß aus ganz falſchen Geſichtspunk—

ten anſehen, oder lacherlich misverſtehen wurde. Auch

iſt es nicht zu rathen, die Mythologie bloß beplaufig

zu erlernen, denn auf die Weiſe iſt ihr Studium
unerſchopflich und mit mehrern Schwierigkeiten ver
bunden, als wennn man ihr allein einige Stunden

widmet.
Eben ſo mannigfaltigen Urſprungs, wie die Re

ligion ſelbſt, waren ihre Gebrauche; einige wurden
aus Stammoder Familiengebrauchen national, und
erhielten ſich ſehr lange; neue entſtanden in den Fa
mllien, ober wurden durch Geſetzgeber unjd Stadteer—

bauer verordnet, oder von fremden Nationen einge—
fuhrt und entlehnt, oder aus Prachtliebe u. ſ. w. er—
ſonnen. Sie veranderten ſich mit den verſchledenen
Epochen der Kultur, wie bey allen Volkern, und es
iſt hiulauglich, durch einige hingeworfene Winle un—

ſere jungen Freunde aufmerkſam hierauf zu machen.

So lange die Griechen in Hohlen wohnten, wie—

ſen ſie auch ihren Gottern Hohlen zu Wohnungen an;
als ſie ſich Hutten bauten, bekamen auch die Eotter

Hutten zum Aufenthalt; als endlich mehrere Fami—
lien der Sicherheit wegen ihre Wohnung auf Ber—

gen
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gen aufſchlugen, wurden auch ben Gottern Tempel
auf Bergen gebaut, welche Sitte die ſpaten Griechen
beybehielten, weil Berge etwas feyerliches und erha

benes haben. Haine mag man zu ihrer Verehrung
beſtimmt haben, weil die kleinen Tempel die Volks—

meuge nicht faſſen konnten, und man ſie daher des
Schattens wegen mit Baumen, worunter die offent.

lichen Opfer verrichtet werden konnten, umgab; auſ
ſerdem haben auch Walder viel ſchauerliches und ehr
wurdiges. Die Gegend um den Tempel herum war
der Gottheit heilig, und durfte wenigſtens anfang

lich nicht burgerlich beuutzt werden. Die Tempel
waren aus dem oben angefuhrten Grunde immer hoch

angelegt, und Stufen fuhrten zu ihnen hinauf; ſie
lagen gewohnlich mit dem Eingange gegen Morgen,

und ſo ſtanden auch die Statuen der Gottheit. Jhre
Einrichtung war ubrigens ganz nach dem Muſter der
Wohnungen der Vornehmern gemacht. Um ſie her

um war ein Saulengang, wenigſtens ſtanden Gau—
len vor den Thuren, welche oft von Metall mit er
habener Arbeit waren. An beyden Seiten lagen
Gewolbe, worinnen die Schatze des Tempels, und
ſpaterhin auch wichtige Urkunden aufbewahrt wurden.

Die Bildſaulen der Gotter ſtanden in Niſchen, wle
man ſie auch in den Privathauſern hatte.

Man verehrte die Gottheit mit Ceremonlen, an
die ſich dunkle Gefuhle des Danks, der Freude, Liebe
oder Furcht anſchloſſen. Man gelobte oder verſprach

der Gottheit Etwas, um ein Gut zu erhalten, oder
ein
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ein Uebel abzuwenden; ſuchte die Gotter, wenn man

ſie fur erzurnt hielt, dadurch zu beſanftigen, und
dankte ihnen nach Erfullung eines Wunſches mit Dar
bringung des Gelobten, oder mit Geſang und Tanz.

Freylich herrſcht hierinnen ſehr viel Sinnlichkeit, und
das Gebet watr eigentlich nichts weiter als ein Ver
trag oder Vergleich mit der Gottheit; doch kann es

von guten Empfindungen begleitet geweſen ſeyn. Vor

dem Gebete reinigte man ſich, und wahrend deſſel
ben warf ſich der Betende gewohnlich mit dem Ge

ſicht zur Erde. Verfalle von boſer Vorbedeutung
mmuſten dabey verhutet werden, und deshaib wurde

oft ein rauſchender Lerm gemacht, damit der Betende
durch nichte dergleichen geſtort wurde. Gelubde that

der Grieche eben ſowohl bey wichtigen als unbedeu
tenden Verfallen, und wer ſie nicht erfüllte, war ein
Gatteslaſterer, deſſen Nachkommen bise ins vierte

Glied Strafe dafur angedroht wurde. Eine eigne
Art der Gebets waren die Verwunſchungen, welche

man uber den, der fur den Urbeber eines offentli
chen oder Privat Unglucks gehalten wurde, aus
ſprach; die Gottheit wird um Rache gegen ihn an
gefleht, und ihr eine Belohnung dafur verſprocheu.
Als die Suhnopfer gebrauchlich waren, ſo wurde der
Fluch auf ein Opferthier geleat, und daſſelbe der

Gottheit zur Autſohnung dargebracht, wenn man
die eigentliche Urſache des Unglucks nicht auffinden
konnte.

Die Meihgeſchenke, welche man der Gottheit
delobte, oder auch oſft frepwillig bloß aus Ehrerbie

tung
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tung darbrachte, beſtanden gewbhnlich in Tempelgt

rathe oder kleinen Schildern (deren Jnſchrift ſpater
hin den Namen der Gotthelt, des Gebers und die
Veranlaſſung angab); und wenn ein wicttiger Sieg
erfochten worden, im zebnten Theil der Beute. Hler
aus laſet ſich auch am beſten die Entſtehung der Opfer

erklaren; ſie ſollten Ehrenbezeugung ſevn, weil es
Landesſitie war, daß kein Geringerer vor dem Vor
nehmen erſchien, ohne demſelben eine Gabe mitzu

bringen; ſie waren Ausdruck des Danks wegen Ver
leihung eines Guts oder Gewahrung eines Wunſchet,
und der ſinnliche Menſch dachte naturlich darauf, die

Gottheit auch wieder Etwas von dem, was ſie ihm
verliehen habe, genleßen zu laſſen; ſo opferte der
Ackersmann ſeine erſten Fruchte, der Hirt die Erſt
linge ſeiner Heerde, und der Jager ſein Wild. Man
mußte eine ſolche Gabe vernichten, um ſie vor Ver—

derben oder Entweihung zu ſichern, und ſo verſiel
man auf das Verbrennen, wozu in der ſpatern Zeit
die Vorſtellung von dem fur die Gottheit ſo angeneh

men Opfergeruch kam. Bejy Thieropfern wurde nur
ein Theil des Opfers verbrannt, das ubrige verzehrt,
und ſo entſtanden die Opfermahlzeiten; oder vielmehr

ſeit den alteſten Zeiten wurde keine Mahlzeit gehal
ten, wenn nicht vorher der Gottheit etwat davon
dargebracht worden war. Ein andrer Gedanke, wor
auf der menſchliche Geiſt verfallen mußte, war eben
ſo naturlich; die Gottheit, ſchloß man, welcher
Opfer wohlgefallig ſind, muß auch dadurchverſöhnt
werden können, und nun opferze man, wenn man

ſie
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ſie erzurnt glaubte, weil Ungluck, Landplagen u. ſ. w.

eine Stadt oder Familie betrafen, und dies iſt der
Utſprung der Suhnopfer.

Jn unſrer Periode beſtand das Opſer gewohn—
lich in Fruchtkornern und Salz, womit man auch
nachher noch die Opferthiere zu beſtreuen pfleate; im

Rauchern, theils weil es Landesſitte war, die Vor—
nehmern mit Wohlgeruchen zu ehren, theils weil beym
Aufhauen der Thiere nothwendig ein unangenehmer
Geruch entſtehn muſte; in unvermiſchtem Wein, wo
von eiunige Tropfen ins Feuer gegoſſen wurden (Waſ—

ſer, Milch und Honig opferte man den Gottern der
Unterwelt, den Nymphen und Muſen); die beyden
letztern Gebrauche ſanden auch bey Verrichtung der

Privatandacht ſtatt; die Haupthandlung des Opfers
wurde endlich das Schlachten der Thiere, nemlich
eines Gtiers bey feyerlichen Opſern fur die obern
Gottheiten, und eines Schaafs oder Bocks u. ſ. w.

bey kleinern Opfern. Oeffentliche feyerliche Opfer
wurden nur bey wichtigen Vorfallen einer Familie,

eines Stamms, einer GStadt u. ſ. w. verrichtet, und
Fremde waren anfanglich von der Theilnahme daran
ganzlich ausgeſchloſſen; welterhin wurden vornehme

Fremde, ja ganze Staaten, beſonders die Pflanz-
ſtadte dazu eingeladen, und darin beſtand ein Thell

des Volkerrechts oder der Verbindung unter mehreru
Gtaaten. Vor dem Tempel ſtand Weihwaſſer, wo

mit das Opferthier, das Gerathe und die Theilneh—
mer an der Feherlichkeit beſprengt wurden. Der

Herold



32
ſ

J

negdg Herold gebot Stille und Vorſicht, damit keiner ein
1 Wort von ubler Vorbedeutung entfallen ließs. Dat

Opferthier mußte muthig, ohne Fehl, jung und ge
t ſund ſeyn, ſonſt war es, wie man meynte, der

Gottheit nicht wohlgefallig, und deshalb zog man
dergleichen Thiere von Jugend an zu dieſer Beſtim-
mung beſonders auf. Es wurde vorher gewalſchen,

J mit wollenen Binden behangen, und die Horner be
J kranzt oder vergoldet. Wenn es vor dem Altar

ſtand, warf der Opfernde GSalz und Fruchtkorner,
J

und goß Wein zwiſchen die Horner, ſchnitt einige
Stirnhaare ab und warf ſie int Feuer, und darauf
wurde es geſchlachtet. Die fetteſten: Theile wurden

7n ausgeſchnitten, in die Fetthaut gewickelt, mit geſtoſ

 Ê

At

ſenen Fruchtkornern beſtreut, und ſo auf die Kohlen
gebracht. Jn der altern Zeit verzehrten die Opfern

J
den die Eingeweide, ſpaterhin prophezeihete man aus

J

ihnen und opferte ſie vorzuglich den Gottern.
Die großen Opfermahlzeiten waren Volkefeſte, wo

bey geſungen, getanzt, und in der ſpatern Zeit
11

Schauſpiele gegeben wurden; ſie trugen ſehr viel zur
1 Kultur bey. Daß die rohern Menſchen bey ſchreck
Je lichen Unaluckefallen auch das Koſtbarſte, was man
L

heit

n kannte, Menſchenleben, nicht ſchonten, um die Gott

Qò r.
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2) Die Divination wurde endlich eine Art von Wlgen.
ſchaft, war aber nicht gebraüchlich dbey Opfern, welde

den Gottheiten der See und der Unterwelt gebracht, auch

nicht auf Altären, ſondern in Gruhden verrichtet
wurden.
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helt zu verſohnen oder zu gewinnen, kann uns um
ſo weniger befremden, da gewiß einem jeden hierbey

eine gewiſſe Aehnlichkeit in menſchlichen Vorſtelluugs—

arten beyfallt. Eine beſondre Art von Opfer iſt die
Hekatombe, ein Opfer von hundert Stieren, wel—
cher Ausdruck nachher fur jedes große feyerliche Opſer

gebrauchlich war.
J

Jn der Heldenzeit verrichteten meiſtens die Haus
vater ſelbſt das Opfer; ſpaterhin, als die Opfer und
Gebrauche dabey ſich vervielfaltigten. die Prieſter,
wieitche äber in Griechenland nie einen Orden, dem
Wiffrnſchaften, Keinntniſſe und Aufklarung ausſchlieſ

ſend eigen waren, ausmachten. Sie lebten von
Opfern, Landereyen, die zum Tempel gehorten, und
von freywilligen Geſchenken. Sie mußten ſich durch

Reinheit und Heiligkeit auszeichnen (deswegen ver—
ſchnüten ſich ſogar die Prleſter der Cybele). Sie
trugen ein langes Gewand, in der folgenden Periode
großtentheils von feinem baumwollenen Zeuq, eine

Binde oder ein Diadem um die Stirne, und oft ei—

nen der Gottheit, welcher ſie dienten, geweihten
Zweig in der Hand.

Reinigung war ein Hauptſtuck der griechiſchen
Religion, und ſollte vermuthlich ein Symbol der

Reinigung der Seele ſeyn; jedem lag ſie ob, der eine
gottesdienſtliche Handlung verrichten wollte, der ſeine

Hande mit Blut (ware es auch im Treffen geſchehen)
oder ſeinen Korper durch ein Vergehn, oder durch Be

ruhren einer Leiche, beſleckt hatte. Von der Unterlaſ

C ſung
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ſung dieſer Pflicht leitete man den Zorn der Gbtter
und Landplagen her. Bey ſolchen allgemeinen Un

glucksfallen wurde das ganze Volt feyerlich gereinigt,

Waſſer, Wein, Honig u. ſ. w. um daſſelbe herum
mit vielem Getoſe getragen, und in die See oder eine

Grube geworfen, auch wohl ein Sohnopfer verrich

tet. Eben ſo ſuchte man durch Reinigung dem Un
glucke zuvorzukommen, und reinigte z. B. ohne na

here Veranlaſſung jahrlich die Heerden.

Dies iſt ein kurzes Gemalde vom Zuſtande der
griechiſchen Nation in unſrer Periode; langſam erhob

ſie ſich aus der Barbarey zur Verfeinerung, und
wurde es noch langſamer gethan haben, wenn nicht
die Natur ſelbſt durch heitern Himmel und wohlthae
tiges Klima ihnen das Vervollkommnungggeſchafte er

leichtert, und ſie mit herrlichen Talenten beſchenkt;
wenn nicht die vielen einwandernden Fremdlinge, Ce

krope, Danaus, Kadmus u. ſ. f. Kenntniſſe und Er
fahrungen aus ihrem Vaterlande mitgebracht, und
den Griechen gleichſam aufgedrungen; wenn nicht Or-

pheus und ſeine Nachfolger, die weiſen Barden, durch
Dicht- und Tonkunſt, dieſe unwiderſtehlichen Beſie
gerinnen des menſchlichen Herzens, ſie menſchlicher
und geſitteter gemacht; und wenn nicht der Argonaus
tenzug und noch mehr der trojaniſche Krieg ſie mit

Lurus und Bequemlichkeiten des menſchlichen Lebens

bekannt gemacht batten. Wir gehn nun zur Schil
derung ihrer alteſten Staats- und Kriegsverfaſ-
ſung fort.

Die
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Die Grundung aller griechiſchen Staaten
detliert ſich in das entfernteſte Alterthum, und iſt
wegen der vielen wichtigen Revolutionen, die ſie er
litten haben, großen hiſtoriſchen Zweifeln ausgeletzt.
Die alteſten im Peloponneſus und ganz Griecheniand

ſind Sichon und Argos, geſtiftet von Nachtom
men des Jnachus, um das J. d. W 2017 und 2325,
wenn man anders nicht lieber in dieſen Jahren die
Erbauung der beyden Stadte annehmen will Eine
ganz andre Geſtalt erhielt Argos 2720 uach der Cin
wanderung des Eghptere Danaus, welcher bald die
Herrſchaft an ſich zü reißen wußte, und deſſen Nach—

tommen Protus und Perſeus die Stifter der bey
den Reiche Tirynth und Mycene (wozu auch Sparta

gehortte) waren. Bald darauf, ungefehr 2864—
langte Pelops, Sohn eines phrygiſchen Konigs Tan—
talus, im Peloponneſus (der ſeinen Namen von ihm
bekam) an, unnd erhielt mit der von ihm im Wett
laufe beſiegten Hippodamia, Tochter des Otnemaus,

das kleine Konlgrrich Piſa. GSeine Familie bemach
tigte ſich nachher 2897 des myceniſchen Reichs, und
endlich des ganzen Peloponneſus. Von beyden, dem
Danaus und Pelovs, ſchreibt ſich die Einfuhrung vie

ler agyptiſchen und phrygiſchen Gebrauche, und eine

Menge der mannigfaltigſten Fabeln her. Von der
Revolution, die der Einbruch der vertriebenen Hera
kliden oder Perſiden in dieſer Halbinſel verurſachte,
ſprechen wir in der nachſten Periode.

C2 Jn
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Jn Arkadien erhielt ſich ſeit 24060 ein pelatgi
ſcher Stumm, der wahrſcheinlich den wenigſten Ver

anderungen ausgeſetzt geweſen iſt
J

i Jn Korinth grundete Siſyphus, Urenkel des
J Deukalion, 2800 einen Staat, welcher kurz vor

I dem trojaniſchen Krieg mit Mycene vereint wurde.

Athen wurde in den alteſten fabelhaften Zelten
gegen das J. d. W. 2450, der Sage nach von Ogh-
ges beherrſcht, und ſoll unter demſelben die große
Waſſerfluth, welche auch die ogygiſche nach ihm be

nannt wird, erlitten haben. Doch iſt dies nichts we
niger als hiſtoriſch gewiß, denn die eigenliebigen Athe

ner arbeiteten hauptſachlich auch dahin, die alteſten
aller Menſchen ſeyn zu wollen. Der Aegypter Ce—
krops fand Attika bey ſeiner Ankunft 2630 öde und

wuſte und deſſen Einwohner wild, und wurde der
Schopfer der attiſchen Kultur. Der letzte Konig
aus eekropiſchem Stamm war der patriotiſche Kodrus,

nach,deſſen Tode die Regierungeverfaſſung ariſtokra

tiſch wurde.

Jn Theſſalien ließ ſich 2633 der kaukaſiſche Deu
kalion mit Kureten und Lelegern nieder; ſeine bey
den Sohne Hellen und Amphiktyon regierten in

Phthiotis und Thermopyla (Lokris). Von
Hellens Gohnen und Nachkommen erhielten die Aeo

lier, Dorer, Jonier und Achaer ihre Namen; der
Stamm des Aeolus ſtiſtete die Staaten Elit, Meſ—
ſene und Kalydon. Die Dorer bevolkerten unter
Anfuhrung des Tectamus, S. des Kres, die Jnſel

Kreta,

2
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Kreta, welche ungeachtet ihrer fruhen Geſetze un
gebildet und roh blieb.

Theben wurde erbauet und zum Staate einge—
richtet von Kadmus, der aus dem gebildeten Phoö—

nicien ungefahr im J. d. W. 2720 in Bootien an
landete, nachdem er zuvor einige ſeiner Begleiter in

Euboa, wo ſie Chaleis erbauten, juruckgelaſſen
hatte. Er vereinte ſich mit den alten barbariſchen
Bewohnern des Landes und kultivirte ſie; ihm wird
die Einfuhrung der Buchſtaben-Schrift in Griechen
land zugeſchrieben. Seine Familie ſtarb mit den
unglucklichen Brudern Eteokles und Polynices aus,
deren Zwiſt auch Thebens Zerſtorung veranlaßte. Die

Stadt wurde von Hellenen wieder erbauet und be—
volkert; ſie wurde von Konigen regiert, bis 3054
anthus im Zweykampf das Leben verlor, worauf
Theben und Bootien eine demokratiſche Verfaſſung

erhielt. J

Die Geſchichte der einzelnen griechiſchen
Staaten zeigt uns, daß die Griechen alle Staats—

verfaſſungen verſucht, ihr Gutes und ihr Boſes er
fahren, und deshalb zum Theil ſo ſcharfſinnig dar—
uber nachgedacht und ſpaterhin geurtheilt haben. An

fanglich, als die Nation noch in lauter kleinen Hore
den lebte, herrſchte die patriarchaliſche Verfaſſung,

J

der Hausvater war Haupt der Familie, und ſtand
unter dem Oberhaupt ſeines Stamms. Mit der
Vereinigung mehrerer Stamme entſtand die ſehr ein
geſchrankte konigliche Gewalt. Der Konig fuhrte

C3 den
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den Vorſitz in den Verſammlungen, und war Anfuh
rer im Atiege, hatte aber vor ſeinen Unterthanen
nicht. zum voraus, als einen etwäs großern Acker

und beſſere Viehweiden. Der Weg zur beſſern poli
tiſchen Berfaſſuna blieb dadurch immer offen, daß
wichtige Angelegenheiten in den Volkeverſammlun—

gen vorgetraaen und entſchieden werden mußten, und
es war ein großer Schritt zur Bervollkommnung der
ſelben, als die Gerichte und Untergerichte, und mit
der Zelt Magiſtrate eingefuhrt wurden, auf welche
endlich die konigliche Gewalt uberkam.

Die alteſte Regierung war alſo eingeſchrankt ms
narchiſch; die aiteſten Reiche waren einzelne Stadte,

welche durch die im herumliegenden Gebiethe neu an
gelegten, oder durch Eroberungen erweitert wurden;

die alteſten und erfahrenſten Burger wahlte man zu
Konigen, welche zugleich Richter, Feldherrn und

Prieſter waren. Das Voltk behielt ſeit den alteſten
Zeiten immer Antheil an der Regierung, die Mehr
heit feiner Stimmen entſchied in den wichtigſten Pro

ceſſen und Staatsgeſchaften. Von Athen gilt alles
das zeithet geſagte; es hatte auch anfanglich Konige
mit eingeſchrankter Gewalt, und etſt Theſeus un
terwarf ſich die bit dahin unabhangigen zwolf Flecken,

und zog ſie in Einen Staat zuſammen. Nach
Kodrus Tode wahlten die Athener Magiſtratsperſo-
nen (Archonten) auf Zeitlebens, die dem Volke
Rechenſchaft von ihrer Staatsverwaltung ablegen
mußten, und von denen Medon, ein GSohn des
Kodrus, der Erſte war.

Schon
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Schon jetzt, ungefehr 2685, entſtand auch das

Gericht, oder die Verſammlung der Amphiktyonen,
anfanglich nur als Verbindung benachbarter kleiner
Staaten oder Stamme in Theſſalien und Phocis, zur
Befeſtigung der Macht des deukalioniſchen Hauſes;
ſobald aber dieſes durch die Hellenen ſich weiter aus

breitete, wurden die Amphiktyonen Grrichtshof fur
mehrere griechiſche Volker, und endlich gewiſſermaſ—
ſen die Generalſtaaten Griechenlands bie nach den

perſiſchen Kriegen. Jedes Volt ſchickte alsdann zu
dleſer Vekſammlung, welche wahrſcheinlich zu Ther
mepyla gehalten wutde, zwey Deputirte.

Daß Griechenland in den alteſten Zeiten keinen
Unterſchied der Stande kannte, bedarf keines Bewei
ſes; nur Weiber und Sklaven waren von der allge—
meinen Gleichheit der Rechte ausgenommen. Die

JAelteſten, als die Erfahreuſten, wurden am meiſten

geehrt. Theſeus theilte die Athener in drey Klaſ
ſen; in Vornehme oder Edle, Ackerbauer und Hand
werker, zu welcher lezten Klaſſe alle, die unter den
beyden erſten nicht begriffen werden konnten, gezahlt

wurden. Aus den Edlen wurde der Magiſtrat
gewahlt.

Lange vorher, ehe die Griechen fur Geſetze em—
pfanglich waren, hatten ſie weiter keine Moral, als
die, welche ihre Barden in Geſangen vortrugen, und

gewiſſe Hauptgrundſatze, die durch Verbindung mit

der Volksreliglon geſetzliches Anſehn erhielten. Es
waten folgende: 1) die Granzen ſind heilig und un.

C4 ver
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verletzlich, und eine eigne Gottheit (Zeve apetos) be

ſtraf  vre Ueberterter derſelben 2) der Mord be
flecet und zieht goöttlich. Rache uber den Thater, deſ

ſen Fanillie und oft anch deſſen Vatetſtadt nach ſich.
3) der, welcher vielleicht aus Verſehen ein Verbre—

chen beeauagen, uno ſich ans Turcht vor Strafe in
Jemandes Schutz begiebt (iuerns), darf nicht belei—

digt oder veſtezen weiden Ein ſolcher Flehender
trug einen Zuſeig, warf ſich vor ſeinem Beſchutzer
iur Erde, umfaßte ſeine Knie, und ſetzte ſich auf
den der Hausgottheit aeweihten Heerd. Autch uber
die Baobachtung dieſer Sitte wachte eine eigne Gott
heit (Zers luernors), und in der folgenden Zeit ent
ſtanden hieraus die Aſyle. 4) die Todten muſſen
begraben werden, wovon wir ſchon oben G. 19 ge
ſprochen haben. 5) Fremdlinge, welche bey Jeman
den einkehren, muſſen freundſchaftlich aufgenommen
und nicht beleidiget werden, denn oft wandern die
Gotter auf der Erde herum und ſeheni, ob die Men—
ſchen dieſe Pflicht erfullen; auch beſtraft eine beſondre

Gottheit (Zers Zerias) die Verletzer derſelben. 6)
Der Eyd, die feyerliche Verſicherung der Wahrheit
mit Aufforderung einer Gottheit zur Rache, wenn
es Unwahrheit ſeyn ſollte, muß gewiſſenhaft gehal
ten werden, ſonſt trift den Meineidiaen die Rache
der daruber aeſetzten Gottheiten (Zevs opntos, Eonvvts

und Oenos ſelbſt).

Jch uberlaſſe meinen jungen Leſern, Bemerkun
gen hieruber zu machen, und die nothwendigen Fol

J
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gen, welche dieſe geſetzlichen Gewohnheiten begleiten

mußten, zu uberdenken.

Jn unſrer Periode kennen die Griechen keine

andre Rechtspflege, als die Entſcheidung nach Ge
wohnheitsrechten und geſetzliches Hetkommen, welche

anfanglich den Hausvatern, dann den Königen, und
zulezt endlich den Aelteſten oder Magiſtratsperſruen,

und in den meiſten Gtaaten dem Volke bey wichtigen

Vorfallen uberlaſſen blieb.

Von einer Geſetzgebung haben wir die alteſten
beſtimmten Nachrichten in Kreta; die Geſetze wur

den nicht aufgezeichnet, ſondern blos durch das Ge—

dachtniß fortaepflanzt, und weil ſie eine Att von
Rhythmus hatten, von den Junglingen auswendig
gelernt und oft abgeſungen. Minos II., dem Kreta

ſie verdankte, ſuchte dadurch Tapferkeit, Freyheits
liebe und Eintracht. zu bewirken; deshalb fuhrte er
gemeinſchaftliche Mahlzeiten ein, befahl, die Jung—
linge hart zu erziehen, und beſtandig in Waffen zu
uben, den Ackerbau aber den Sklaven zu uberlaſſen.

Dieſe Geſetzgebung wurde bey der ſpartaniſchen zum
Grunde gelegt oder nachgeahmt.

Die griechiſchen Rechte laſſen ſich unter folgende
Klaſſen bringen. 1) Rechte der Staaten ge—
gen Staaten (Jjus publicum), nach welchen Reli—
gion und ihre Gebrauche allen Griechen heilig war,
jeder Einwohner des einen Staats in dem andern
(zwiſchen welchen dieſe Konvention galt) frey von

C5 Abgo.
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Abgaben war, und Schutz und Sicherheit fand, und
ben offentlichen Feſten und Feyerlichkeiten ein Staat

vom andern dazu eingeladen, und ſeinen Geſandten

der Vorſitz eingeraumt wurde. 2) Kriegsrechte
brachten mit ſich, daß Tempel verſchont, die Todten
nach einer Schlacht begraben, und die Trophaen im
feindlichen Lande nicht herabgeriſſen oder verletzt wur

den, denn ſie waren gleichſam die Erſtlinge der Beute,
welche man den Gottern heiligte, und gewohnlich an

einen behauenen Baum aufzuhaängen pflegte. 3) Lan-
desgeſetze beſtimmten die Rechte der Obrigkeiten und
des Volks, welches in einigen Staaten mehr, in an

dern geringern Autheil an den Reglerungtgeſchaften
hatte. Kriminalgerichte gehorten durchaus fur dat
Volk; Vortrag hingegen und Auswahl der vorzutra—
genden Materien vor den Magiſtrat. Die Staats.
einkuufte wurden auf eine ſehr einfache Weiſe durch
Erttag oder Abgaben von den Landereyen erhoben.

Dle alteſten Kriege waren Streifereyen, und
wurden aus Rachſucht oder Raubbeglerde gefuhtt;
Eine Schlacht entſchled ſle; der Ueberwundene war

allen Unmenſchlichkeiten ſeines graufamen Siegers aus
geſetzt, und mußte entweder Sklave werden, oder

zahrlichen Tribut geben. Der Krieger lebte von der
Beute. Das Kriegsweſen war in unſrer Periode
eben ſo unvollkommen, wie alle ubrige Einrichtungen

der Griechen. Ein Heer war weiter nicht abgethellt,
als nach Stammen und Familien, welche ihre ein
zelne Anfuhrer hatten. Anfanglich ſtritt man blot

zu
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zu Fuße, aber im trojaniſchen Krieg und auch vor
her  ſchon auf Streitwagen, ſobald die Griechen das

Pferd zu bandigen gelernt hattin. Sle hatten Keu—
len, Streitarte, Wurf- und Stoßſpieße, Schwerd
und Schleudern zr Waffen. Erſt ſchutzten ſie ſich

mit Thierfellen, und dann mit Helmen und Schil
dern, welche anfanglich von Leder, dann von dun

uen, mit Leder uberzogenem Bleche verfertigt
wurden.

Wachler.

(Die Fortſetzung folgt im nachſten Bande.)

Kurze
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Kurzgefaßte Ueberſicht der geſammten ma—

thematiſchen Wiſſenſchaften.

Vorlaufig ein Fragment uber den Nutzen dieſer Wiſ
ſenſchaft fur den kunftigen Gelehrten.

Artis eſt, finem certum praeponere, et ad eum omnia
durigere.

Es iſt der menſchlichen Seele, als einem dendenden

Weſen, vorzugsweiſe vor allen ubrigen Mitbewoh
nern dieſer Erde eigen, bey ihren Beſchaftigungen
ſich nach dem Zwecke umzuſehen, welchen ſie durch
ihre Thatigkeit erreichen ſoll. Muhe ohne Zweck,

vergebliche Muhe, kann nur der Thor ſich machen;
aber ein großes und ruhmliches Ziel feuert weiſe und

gute Menſchen an, belebt und unterhalt ihten Eifer,
und vergilt ſchon durch die Hoffnung des zu erreichen

den Guten die Anſtrengung unſerer Krafte und die
Aufopferung unſerer Bequemlichkeit.

Es iſt, meine jungen Leſer, fur Jht ganzes
kunftiges Leben nothwendig, daß Sie ſich ſchon fruh
gewohnen, bey allem, was Sie thun, einen beſtimm
ten Zweck vor Augen zu haben, und nach demſelben,

ohne ſich durch die Schwierigkeiten hemmen zu laſſen,

mit
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mit ausdauernder Beharrlichk/it hinzuſtreben. Eu—
chen Sie ſich daher bey Jhren unternommenen Ar—
beiten zuerſt dianelbſicht zu beſtinmen, welche Sie
durch dieſelben erreichen wollen; ſuchen Sie ſich uber
den Nutzen derſeiben zu belehren, ſo weit Jhuen der—
ſelbe erkennbar iſt; ſo weit Jhnen derſelbe erkenn—

bar iſt, ſage ich, denn Sie wurden auſ der andern
Seite wieder unrecht thun und zu viel verlangen,

wenn Sie ſich keiner Arbeit und Muhe unterzirhen
wollten, bevor Sie alle daraus flieſſende Vortheile
volltommen erkanttt hatten.

Einen vollſtandigen Begriff von dem Nutzen ei
nes Dinges kann man eigentlich nur durch genaue
Kenntniß der Sache und durch eigene Erfahrungen,
welche man durch die Anwendung derſelben macht,

erhalten. Ware nun, wie z. B. hier, von einem
wiſſenſchaftlichen Gegenſtande die Nede, ſo muß man

ſich begnugen, im allgemeinen zu wiſſen, was kann
er nutzen? und die vollſtandigere Kenntniß von dem

Fleiße, den man zu ſeiner Erlernung anwendet, er
warten. So wie es ſich mit der Gelehrſamkeit im
Allgemeinen verhalt, daß man, um ihren Nutzen
ganz einzuſeben, ſelbſt ein Gelehrter ſeyn muſſe, ſo
verhalt es ſich auch mit jedem einzelnen Theile der—

ſelben.

Jch ubernehme es hier, eine allgemeine Urber—
ſicht uber einen ſehr wichtigen Theil des menſchlichen

Wiſſens, ubher die Mathematik, zu liefern. Durch
eine aufmerkſame Lecture dieſes Aufſatzes wird zwar

»det große Nutzen derſelben jedem einleuchten, da ſie

gewiſ
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gewiſſermaßen in alle Geſchuſte und Gewerbe ein

greift; es giebt aber noch einen andern Geſichtepunkt,

wo man ſie blos als eine Beſchaftigung des menſchli
chen Verſtandes betrachtet, und ich halte es hier nicht

fur uberfluſſig, einige Bemerkungen daruber mitzu
theilen, wie ſie als ſolche dem kunftigen Gelehrten
nicht nur ſehr brauchbar, ſondern ſelbſt unentbehr—

lich ſey.
Von der Unentbehrllchkeit der Mathematik in

Anſehung eines großen und wichtigen Theils der zum
menſchlichen Leben nach unſrer Einrichtung und un
ſern Bedurfniſſen vorkommenden Geſchafte, kann
ſich jeder leicht uberzeugen, wenn er nur die Gegen
ſtande kennt, deren Brhandlung mathematiſche Keint

niſſe erfodert. Der Aſtronom kann ſich nur durch
ihre Hulfe die Geſehze bekannt machen, nach welchem
der Schopfer des großen Ganzen die Bewegung der

Weltkorber geordnet hat; alle ſeine Beobachtungen
wurden ohne Mathematik und ohne die Juſtrumente,

welche ſie ihm liefert, blos ſinnliche Wahrnehmungen
ohne Ordnung und Zuſammenhang ſeyn; durch ſie
aber wird er in deu Stand geſetzt, den Lauf der Zei

ten genau zu bemerken, wichtige Erſcheinungen vor
her zu beſtimmen, und ſelbſt oft dem Aberglauben
eine Larve wegzureißen. Der Geſchichteforſcher kann

nur durch ſie ſich manche bettachtliche Schwierigkeit,

manchen Widerſpruch loſen, welche er in der Dunkel

helt des gtauen Alterthums findet. Det Geograph
mißt nur mit ihter Hulfe die Geſtalt und Große des
Körpers, welcher uns im Raume des Weltalls her

um
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umtragt, und beſtimmt die Lage und Entfernung der
Wohnungen der Menſchen. Dem Seefahrer zeigt

ſie ſeinen Weg durch das Meer, wo keine Spur iſt.
Der Fotſchet der Natur findet im Bau aller organi—
ſchen Weſen durch die Mathematik uberall eine ge

naue Berechnung aller Krafte und ihrer Bewegun
gen und Wirkungen gegen einander, ſieht, wie durch

die Modification/ einfacher Geſetze die mannigfaltig
ſten Erſcheinungen hervorgebracht werden, erkennt

eine gewiſſe Einheit in der unendlichen Reihe der
Dinge, und findet hier taglich neuen Stoff zur Be
wunderung ihres großen Urhebers. Die Staats
und Haudelsgeſchafte werden von ihr geleittt, der
Krieg bedarf ihrer, und der Kunſtler und Handwer—
ker verdankt ihr die nutzlichſten Erfindungen, und die

bequemſten Wetrkzeuge zu ſeinen Arbeiten.

Aber wer nun ein anderes Fach gelehrter Kennt
niſſe zu bearbeiten geſonnen ware, in welchem er keine

Anwendung von den mathematiſchen Wiſſenſchaften
machen konnte, wurde auch dieſun das Studium det
ſelben nothwendig ſeyn, wurde et deſſen nicht ent
behren konnen, wenn er zufrieden ware, daß jene

aus ihr eutſprieſſenden Vortheile doch auf ihn mit
ubergehen, ohne daß et ſich um die Grunde jemals
bekummere, durch welche ſie erteicht werden?

Ohne Jenen Grund, nach welchem man die Kennt
niß der Mathematik deshals fur nothwendig halt,
weil man ohne ſie die Natut des menſchlichen Erkennt—

nißvermogens nicht zu erkennen im Stande ſen, ohne

dieſen
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dieſen hier auszuſuhren, da er mir fur das Junglings
alter nicht brauchbar zu ſeyn ſcheint, wende ich mich
gleich zu demjenigen, wo man die der Mathematit
eigenen Vorzuge der Vollkommenheit, der Feſtigkeit

und Gewißheit betrachtet, und ſie deshalb beſonders
als Uebungswiſſenſchaft empfiehlt, welches zugleich
ihre Brauchbarkeit zur erſten Bildung des kunftigen

Gelehrten beweiſen kann.

Man ruhmt vor allen von dem Studium der
Mathematik, daß es den Verſtand ſcharfe, und
im Denken ube. Die Gegenſtande der reinen Ma
thematik, und ſelbſt in mehr als einer Ruckſicht auch

der angewandten, exiſtiren blos in Abſtrarto. Den
Korper, die Ebene, die Linie, den Punkt, die Ein
heit als Grundbegriff der Zahlen, welche alle eine
Menge oder gewiſſe Thelle der Einheit ſind die

ar n

ſes
1

J

*34
Es leidet zwar dieſe Erklärung der Zahten aut der Ein

beit in Adſtraeto einigen Widerſpruch, allein le läßt
ſich auch rechtfertigen. Man würde, ſagt man, nach
dieſer Erklärung der Euklides nicht einmal beweilen

können, daß Eins ſelbſt eine Zahl ſeh. Man tlanſe
es alſo unbewieſen, und wir verliebren nichts; denn
nach der Sprachgebrauche iſt Eins an und für ſich auch

nicht einmal eine Zahl, denn mas in ſeiner Art einzig
iſt, zuhlt man nicht, und nur die Menge der Einhei
ten bringt eine Zahl hervor. Ueberdem fodere ich von
einer Zahl, daß man alle Operationen der Rechenkunſt

mit ihr vornehmen könne, und dach iſt dieſes nur deny

zweyen möglich tc.
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ſes und mehreres ſuchen wir in der Sinnenwelt nicht

auf. Der Lehrling bildet ſich demnach gleich aufangs

abgezogene Begriffe, und bearbeitet ſie mit dem in—

nern Organe des Denkent. Jſt er mit dieſen Ge—
genſtanden bekannt, ſo bereitet die Mathematik ſich
ferner in ſeiner Seele eine Werkſtatt zu ihren Arbei—
ten, indem ſie. ihm die allgemeinen Grundſatze zeigt,
auf welche ſie das Gebande der ihr eignen Wahrhei—

ten auffuhren will. Dieſe Grundlatze aber ſind nicht
alle ihr beſondert eigen, ſondern uberhaupt das Ei—
genthum elnes jeden vernunftigen Weſens; wie ler—

nen ſie daher nicht als neue Begriffe, ſondern erhe—

ben ſie nur aus ihrer Dunkelheit ins deutliche Be—
wußtſeyn, und ſo erſt werden ſie uns zur allgemei—
neren Anwendung brauchbar. Wenn man Grund—

ſatze wie dieſe: Jede Grdoße iſt ſich ſelbſt gleich; das
Ganze iſt ſo groß wie alle ſeine Theile, aber großer
wie einige ſeiner Theile vortiagen hort, ſo kann

es anfangs ſcheinen, ais wenn die ſorgfaltige Feſt—
ſtellung derſelben eine vergebliche Muhe ſey, da jeder
ſagen oder denken wird: das habe ich langſt gewußt.

Aber wenn man weiß, welch eine Menge von Wahr
helten wir aus uns ſelbſt zu etkennen vermogen, ſo
bald wir etwas gewiſſes haben, worauf wit ſicher
fuſſen konnen, und daß gerade anf ſolchen Grunden

das ganze große Gebaude der Mathematik beiuhet,
und die Wahtheit eines jeden Satzes nur ans ihnen
erkennbar iſt, ſo wird man es nicht mehr fur uber—

fluſſig halten, daß wir dasjenige ſo ſorgfaltig beſtim—

men, was eben der Wiſſenſchaft jene Feſtigkeit giebt,

D welche
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welche ſie uber alle Widetſpruche erhebt. Da wlit
nun bey jedem Lehrſatze, bey der Aufloſung jeder Auf—
gabe und ihrem Beweiſe immer wieder zu jenen zu—

ruckkehren muſſen, wenn wir, wie es nothwendig
iſt, eine vollkommene und unwiderlegbare Gewißheit
erhalten wollen; ſo wird dadurch die Seele auf eine
vortiefliche Art geubt. Der Gelehrte ſowohl als die
Wiſſenſchaften ſelbſt, mit welchen er ſich beſchaftiget,
gewinnen dadurch ungemein viel.

Ver Gelehrte, welcher ſich ſo vorbereitet hat,

wird, was er ſeyn ſell, ein Denker. Aufgelegt
zum Forſchen und Unterſutchen der Grunde von allen
Gegenſtanden der menſchlichen Erkenütniß, unter
ſcheidet er leicht dat Weſentliche vom Außerweſentli—
chen, und ſichert ſich gegen die Gefabr, die edle Zelt
mit den Mikrologien der gelehrten Mode zu verſchwen

den. Er findet zugleich ſeinen Geiſt ſchon gewiſſer—
maßen zu allem vorbereitet, was ihn wurdig beſchaf-

tigen kann. Gewohnt, bey jeder Wiſſenſchaft ihre
allgemeinern Grundſatze aufzuſuchen, wird er eben ſo
wohltbatig, wie die Wiſſenſchaften auf ihn gewirkt
haben, wieder auf ſie zuruckwitken.

Sollte es beym Anfange unſerer Geiſterbildung
einen wichtigern Geſichtspunkt geben konnen, als den,
unſern Geiſt aus Denken zu gewohnen, da wir ohue

die Fertigkeit in dieſem Geſchafte der Seele den Haupt

zweck unſerer ganzen Bildung verfehlen wurden?
Eben ſo, wie der Korper ſchon fruh geubt werden
muß, wenn er zum Tanzen, Fecthten, Reiten und

allen
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tlllen Arten ghmnaſtiſcher Kunſte Geſchmeidigkeit, und

uberhaupt eine Leichtigkeit der Bewequngen behalten

ſoll, ſo muſſen wir auch die Denkkraft fruh uben,
und der ſteten Thatigkeit des Geiſtes diejenige Rich—

tung geben, welche ſie zu ihrem kunftigen Hauptge—
ſchafte ain fahigſten macht

D 2 Der
Aber ſoute nicht das frühere Studium der gelehrten

Sprachen nothwendiger, und die kectüre der Alten nicht
eben ſowohl eine Nebung im Denken ſtyn, als die Ma—

thematit? Eine kurze Beantwortung dieſer Frage, welche

ſchon mehr alnr einmal iſt aufgeworfen worden, iſt hier,

wenn ſie gleich nicht zunächſt für den jungen Leſer be—

ſtimmt iſt, doch wohl nicht am unrechten Orte Was
den erſten Theil der Frage betrift, ſo iſt betdes, die
frühe Erlernung der Sprachen und das frühe Studium
der Mathematik ſo nothwendig, daß ich wenigſtent im
Augemeinen nicht zu entſcheiden wage, welchetr es mehr
ſey. Anein ich alaube auch, daß beides ſehr wehl mit
einander deſtehen könne. Es iſt auerdings ſehr zu ra—

then, daßs man dir Sprachen nicht zu ſpät tehre, ſon—
dern in den Jahren, wo die Organe biegſam ſind, und
das Gedächtnif die mitgetheilten Begriffe am willigſten

aufnimmt Daieſet aber iſt weit mehr Uebung des Ge—

düchtniſſet, als der Denkkraft.

Dat ferner dle Lektlire der Alten üns vielen Stoff
zum Denken gewähre, wird niemand läugnen, der ſle
jemals geleſen hat. Aber dieſe erfodern erſtlich ſchon
eine Kenntniß der Sprache, in welcher ſie geſchrieben
haben. Oder ſol man gleich die Sprache von den er—
ſten Elementen an aus ihnen lernen? Dann ſetzt ſte der

Sthüler ganz unfehlbar in eine Klaſſe mit ſeinen Kol—
loquien
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Der groößte Theil detjenigen, womit ſich der
kunftige Gelehrte beſchaftiget, ſcheint ſich auf Wiſ—
ſen zu beziehen. Allein wenn gleich der Umfang des

Wiſ
tiaquien und dem Veſtibulum, und dar wäre denn, ivie

Beiſpiele beweiſen können, kein geringer Schade für
den guten Geſchmack. Berichtigen müſſen wir freilich

unſre Sprachkenntnis aus ihnen, uind ſle voukommner
machen, aber nicht von vorn an lernen. Zum andern
erfodert die Lektüre dieler Schriften ganz unläugbar
eine gewiſſe Reife des Geiſtes, einen Vorrath don Sach

kenntniſſen, wodurch wir in den Stand geletzt werden,
an den Unterſubungen ihrer Verfaſſler Antheil zu neh
men, den Schünheiten ihres Vortragetr Geſchmack ab

zugewinnen, und den Vorzug ſolcher Werte zu fühlen,
die einem glücklichen Genie ihre Erſindung und dem
ausrdauernden Fleiße eines großen Geiſtes ihre Voken:

dung verdanken. Wer giebt Kindern, welche noch
keine wiſſenſchaftliche Bildung haben, die. philoſophiſchen

Schriften einer Eberhard, Garve, Mendbelsſohn,
die hiſtoriſchen eine! Hume, Robertſon, Schmidt,
die poetiſchen eines Burget, Klopftock, Schiller, Wie

land in die Hände? Niemand; ob wir gleich
wiſſen, daß ſle dem Geiſte Nahrung, Stoff zum Den
ken, und in einem ſehr hothen Grade Vergnügen ge—
wäbren. Aber wir willen auch, daß fie keine Biblio
theken für Kinder ſchreiben wolten, und mithin keine
Urſach batten, Dinge, Über welche ſie reden wollten,

darum ju ſimplificiren oder ganz wegzulaſſen, weil ſie
übter der Faſſungekraft der Jugend liegen. Eben ſo
verhält en ſich auch mit den Werken der klaſſiſchen Schrift

ſteuer der Griechen und RAömer. Wer etwas
dodſtändigeretr darliber zu leſen wünſcht, wied es in
des Herrn Profeſſor Michelſent Gedanken über den

gegen
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Wiſſensnothigen und Wiſſenswurdigen ungemein groß

iſt, und eben ſo die Summe der Kenntuiſſe eines Ge
lehrten es ſeyn muß, ſo darf doch ein Hauptiweck ſei—

ner Thatigkeit, die Hauptbeſtimmung ſowohl des
Menſchen uberhaupt, ais des Gelehrten insbeſondere,

auf welche ſeine ganze fruhere Bildung ihn ſchon hin
leiten ſoll, nie aus den Augen gelaſſen werden. Dieſe

iſt: Denken.
Es iſt zwar unſere Seele ſtets geſchaftig, ſie er

mudet ſelbſt dann noch nicht, wenn das Werkzeug,
wodurch ſie die Vokſtellungen aufnimmt, und ihre
Wirkſamkeit außert, wenn der Korper ſich ſchon nach

Ruhe ſehnt; und da wir derſelben keine andere Tha
tigkeit, als die des Denkens, zuſchreiben, ſo denken
wir immer, und man konnte fragen, wozu ſoll man
ſich etwas zu erwerben ſuchen, was man ſchon hat,

und uns in keinem Augenblicke unſeres Daſeyns ganz
fehlen kann? Allein in dem Sinne, wie lwir
es hier nehmen muſſen, iſt Denken von jener allge—
meinen Thatigkeit des Geiſtes, welche uns hochſtens

zum klaren Bewußtſeyn unſers Daſeyns bringen
kann, ſehr verſchieden; es iſt mit einem andern Worte,

welches, obgleich aus einer fremden Eprache entlehnt,

doch den Begriff deutlicher machen wird: Medita—
tion, eine Fertigkeit, die lange und auhaltende Ue—

bung erfodert. Durch dleſe ziehen wir aus der Menge

D 3 dergegenwärtigen Zuſtand der Mathematik rc. Berlin 1789
in der zweiten Abtheilung des zweiten Abſchnitte G.

227 f. ſinden.
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der Vorſtellungen, welche in unſerer Seele vorrathig
ſind, eine oder einige hervor, bringen ſie zum deut

lichen Bewuhtſeyn, unter'uchen durch Vertnupfung
mit andern Dorſtellungen ihre Richtlgkeit, ikre Brauche
barteit, ihr erhaliniß erenedie ubriagen; ſuchen die

Grunde ant, worum dieres wahr und jenes falſch,
dieſes qut und zrnes bole, diries vortheilhaft und je

nes nachtkeilig ſey Das was wir wiſſen, die einz
geſamme!ten Beariffe ſind die Materialien, welche
der denkende Geiſt bearbeltet; der teichſte Vorrath
unſeres Gedachtniſſes erhait durch dieſes Gelchaft Le
ben, und bleibt ehue daſſelbe eine todte Kraft.

Als Vorbereitung zur Meditatien iſt die Gewoh—
nung zur Aufmerkſamkeit unentbehtlich, und auch
dieſen Vortheil gewahtt uns die Mathematik. Wir
ſind aufme:kiam, wenn wir, um unſern Verſtand

an gewiſſen Gegenſtanden zu uben, oder ihn zu be—

reichern, alle Vorſtellungen, welche unſere Betrach«
tungen ſtoren wurden, von uns entferuen, und nur
diejenigen allein (um mit einem unſerer neuern Phi
loſophen zu teden) vor den Spiegel des Bewußtſeyns

bringen, die uns zum vorgeſetzten Ziele fuhren. Wir
muſſen, um alles andere fur dieſe Augenblicke zu ver
geſſen, unſeren Sinnen und unſerer Einbildungskraſt

mit der ganzen Kraft der Seele gebieten, nur das
zu ſehen, zu horen, zu bemerken und zu empfinden,

was gerade der Gegenſtand unſeres Nachdenkens, oder
unſerer Wißbegierde iſt. Die hohere Denkkraft muß
durch anhaltende Uebung in den Beſitz der Herrſchaft
uber das Empfindungtvermogen geſetzt werden.

Dit
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Die Mathematik verſchaft uns dieſe lebunag, ſo
bald wir ſie mit Ernſt zu ſtudiren feſt entſchloſſen ſt
Sie erlaubt nicht die geringſte Abweſenheit des Gei—

ſtes bey der Betrachtung ihrer Wahrheiten, und da
ſie als die ſtrengſte Wiſſenſchaft keine Satze vorträgt,

deren dentliche Erkenntniß erſt aus der Zolge kennte

erwartet werden, ſondern ein jeder derſelben entwe—

der aus ſich ſelbſt klar witd, oder ſeinen Beweis aus
vorhergegangenen Satzen nimmt, ſo iſt ein oberfla
chiges Studium hier ſo gut, wie gar keines, denn
die mathematiſchen Kenutniſſe ſind ihrer Natur nach
durchnus grundlich, und dieſe Grundlichkeit beſtehet

in der deutlichen Einſicht von der Gewißheit ihrer
Lehren, welche man ohne angeſtrengte Aufmerkſam—

keit niemals erhalten kann. Je weiter wir fortſchrei—

ten, deſto mehr ſtrengt ſie die Aufmerkſamkeit an,
indem man nicht blos den Gatz, welchen ſie vortragt,
fur ſich, ſondern auch zu gleicher Zeit alle diejenigen,

von welchen ſeine Gewißheit abhangt, mit betrach
ten muß. Ware es auch nicht der Fall, was doch
alle Mathematiker einſtimmig behaupten, daß ſie fur

dieſe Anſtrengung unſern Geiſt mit dem reinſten Ver—
gnugen ſelbſt in der Betrachtung ſo abſtracter Wahr—
heiten belohne, ſo verdiente ſie doch gewiß als Ue
bung des Geiſtes an dieſer aufmerkſamen Betrach

tung der Wahrheit, und dem folgereichen Nachden—
ken daruber den Fleiß des Junglings, der jemals auf
hohere Geiſtesbildung Anſpruche zu machen gedenkt.

Die Kraft der Seele, unſere Gedanken nach
Willkuhr zu lenken, und ihnen eine beſtimmte Rich

D 4 tung
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tung zu geben, muß ſchlechterdinge geubt werdeu.
Ohne die Feriigkeit, ſeine Aufmerkſamkeit zu firiren,
iſt et unn da ich, irgend einen Gegenſtand des menſch

lichen Wiſſens aehöri. kennen zu lernen, unmoglich
ſeine Beariffe zu unterſcheiden und zu ordnen; unbe—
kannt mit ſich ſeibſt, mit ſeinen Kraften und Pflich—

ten, iſt man ohne dieſelbe fur die Geſchafte des ge
meinen Lebens unbrauwbar; eine reichhaltige Quelle
menſchlicher Gluckſeligkeit bleibt uns verſchloſſen, und
ſelbſt das ſinnliche Vergnugen eilt ungenoſſen odet
halbgenoſſen mit den fluchtizgen Tagen dahin, das
Leben bleibt ein ewiger Traum, deſſen Daſeyn keine

Monumente edler Wirkſamkelt und der Erfullung un
ſerer großen Pflichten bezeichnen werden. Weil der
Mangel an Aufmerkſamkeit ſo oft aus der zu großen

Geſchaſtigkeit der Einbildungskraft entſtehet, ſo iſt
et Pflicht, derſelben Grenzen zu ſetzen, und man
muß ſich huten, ihr haufig ſtarke Nahrung zu geben.

Es mag immerhin angenehm ſeyn, durch gewurzte
Geiſtesprodukte das Empfindungsvermogen in eine

Art von Rauſch zu ſetzen, aber es nahrt den Geiſt
nicht. Muß es nicht ein beklagentwu diger Jrrthum
ſeyn, wenn man den augenblicklichen Genuß des Ver
gnugens der ruhigen Wurde vorzieht, welche uns
das Bewußtſeyn, unſere Krafte zum Beſten der
Menſchheit ausgebildet zu haben, verſchaffet? Nicht
eine unverantwortliche Tragheit, wenn man jede An
ſtrengung, durch welche wir welſer, beſſer, gelehrter

werden konnen, ſcheuet, und ſich dagegen muſſigen

Traumereyen uberlaßt, die unſern Werth und unſere

Brauch
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Brauchbarkeit nicht vergroßern, ſondern une in un
ſern eigenen Augen klein machen muſſen? Wenn ein

ernſter Studium uns im Denken ubt, das Talent
hebt, und auf eine edle Art wirkſam macht, ſo ſtumpft
hingegen das unaufhorliche Preſſen einer bilderreichen

Phantaſie die Sckarfe der Denkktaft ab, lahmt die
Spannkraft des Geiſtes, und loſcht das Feuer der
Thatigkeit. Und doch iſt diefes Erkranken der Seele
noch nicht die einzige traurige Folge. Die Gewalt,
welche eine verwohnte Einbildungskraft uber den Ver
ſtand bekommt, wird in gewiſſen Jahren außerſt ge-
fahrlich; dann ſetzeü ſich Bilder feſt, welche die Rei
nigkeit des Herzens beflecken, und weichen Tugend
und alle die mit ihr verwandten Guter, Ruhe des
Geiſtes, Ehre, und jedes des Menſchen wurdige Gluck
leicht geopfert wird; ware aber auch dleſes nicht im

mer der Fall, wie er es doch leider ſo oft iſt, ſo lei
det doch der Korper unter den Geiſteskrankheiten mit,

das Nervenſyſtem wird zerrtuttet, Schwache, verbun

den mit Unmuth und ſchwarzer Melancholie begleitet
den armen Gegenſtand des Mitleidens bis hin an ſein

vielleicht auch fruhes Grab!

Dieſe Betrachtungen, die hier eine Stelle erhiel—

ten, weil ſie, wie ich glaube, in einem Buche, wel
ches der Lecture der Jugend beſtimmt iſt, niraends
am unrechten Orte ſtehen konnen; dieſe Betrachtun—

gen, nicht aus der Erfindungskraft, ſondern aus
ſichern Beobachtungen hergenommen, konnen ſtacker,

wie irgend etwas, dem Junglinge die fruhe Wahl
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eines ernſten Studiurns empfehlen, welches, wenn
er ſich demſelben mit treuem Eifer widmet, ſeine An
ſtrengung durch ein erhabenerer und des denkenden
Geiſtes wurdigeres Vergnugen belohnet. Doch wurde
man ſich irren, wenn man dieſes Vergnugen gleich

E
1 zu Anfang erwartete. Keine Muhe, welche wir

ubernehmen, traat ihren Lohn vor ſich, er ſolgt ihr;
und die hoheren Veragnugungen des Geiſtes, welche
aus der Bildung deſſeiben entſprießen, haben uber

dem noch das Eigene, daß ſie dem Ungebildeten nicht
einmal verſtandlich ſind, weil eben jene Bildung uns

erſt Sinn oder Empfangllchkeit dafur mittheilen muß.

Wenden wir aber ferner noch unſern Blick auf
die Gegenſtande, welche die Mathematik, beſonders

die angewandte, bearbeitet, ſo enthälten auch dieſe
Bewegungsgrunde genug, welche uns reizen, ihr
unſern Fleiß und unſere Aufmerkfamkeit zu ſchenken.

Sie beſchaftiget ſich nemlich ihrem ganzen Um—
fange nach mit Keuntniſſen, welche keinem Men
ſchen, der auf gelehrte Bildung Anſpruche machen

will, ganz un.bekannt bleiben durfen.

Sie iſte, welche in den Plan der Schopfung
eindrtingt, uns den großen Bau des Weltalls wie in
einem Grundriſſe zeigt, die Anlagen entdeckt, welche

der große Baumeiſter machte, und die Geſetze, die
er ſich bey der Ausfuhrung jener vorſchrieb. Ueberall,

im ungemeſſenen Raume, in den Fernen aller Son
nen und den Bahnen, welche die Weltkorper durch
laufen; im menſchlichen, im thieriſchen Korper, im

Pfian
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Pflanzenbau uber und auf der Erde, und ſelbſt in
ihrem Schooße finden wir, wenn wir durch die Hulſs—

mittel, welche die Mathematik uns darbietet, und
mit der Aufmerkſamkeit, welche ſie uns lehrt, beob—
achten, die ſcharfſten Berechnungen, nach welchen

gewiſſe allgemeine Grundkrafte der Natur auf die Be—

wegung und Erhaltung der Korper, auf die Zuſam—
menſetzung der erſten Grundſtoffe angewendet ſind.
Und durchſchauen wir gleich niemals canz die Geheim—

niſſe der Natur in ihrer unergtundlichen Tiefe, ler—
nen wir gleich niemals ganz den großen Plan ver—
ſtehen, nach welchem Alles iſt und fortdauert, ſo iſt
doch ſchwache Ahndung der Gedanken, und Entwurfe

jenes dem endlichen Verſtande nie erreichbaren We—

ſens die hochſte Stufe, welche der Menſch aus ſeinem

Standpunkte auf Erden erreichen kann ſie iſt
ein Hauptzweck ſeines Daſeyns, wahre Annaherung

iu Gatt!

Vn

Der Forſcher der Ratur, der, wenn er feinen
Zweck erreichen will, keinestheils der Mathematik zu

ſeinen Untetſuchungen entbehren kann, genießt daher
das vollkommenſte Vergnucen, deſſen der Menſch ſa—
hig iſt, in der Anſchauung der erhabenſten Wahrhei.

ten, und gtundet ſeine Nutzbarkeit und ſeinen Ruhm
auf die Entdeckung neuer Eigenſchaften der ihn um—

gebenden Dinge. Denn die Natur bleibt uns
ewig neu; ſie iſt eine ſo reiche Quelle von Beſchaf—

tigung ſur den menſchlichen Verſtand, ſie loßt ſtets

ſo viel zu unterſuchen und zu etfinden ubrig, daß der

Fleiß
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Zleiß aller folgenden Jahrhunderte dieſelbe nie erſch-
pfen wird.

J Kann man aber zwelfeln, daß dieſes die wur
je digſte Beſchaſtigung fur den Menſchen ſey, wenn

—Se

i man bedenkt, daß Bildung unſers Gelſtes zu hohe

J
rer Vollkommenheit die Abſicht unſeres Aufenthalts

auf Erden ſey? daß uns der Schopfer darum einen
Weltkorpet mit Millionen Wundern angefüllt zur
Wohnung eingab, um unſern Verſtand an ihrer Be
trachtung zu uben? Und dieſes iſt der Weg, auf
welchem wir lernen konnen, daß es noch hohere Kennt

niſſe giebt, Geheimniſſe fur den Bewohner der Erde,
welche vielleicht nur dem Weiſen die Ewigkeit dereinſt
entſchleyern kann.

wE

Wird nun durch das Studium der Mathematif
die Denkkraft gereift, oder das Meditationsvermogen

geſchatft und erhohet, wird zu gleicher Zeit die Auf

merkſamkeit geweekt, witd unſer Geiſt zu edlen Be
ſchaſtigungen hingezogen, und fur ſeine Auſtrengung

durch das Vergnugen, welches nur vernunftigen We

ſen beſtimmt iſt, belohnt ſo muß alles dieſes end
lich noch, wie auf unſern Verſtand, auf unſere Tha
tigkeit und die ſammtlichen Geſchafte, welche in un

ſerm Wirkungskreiſe liegen, ſo auch auf unſer Herz
und unſer moraliſches Verhalten einen uberaus wich

tigen Einfluß haben. Denn nur durch Uebung ge
ſcharftes Nachdenken macht es uns moglich, in die
Tiefen unſeres eigenen Herzens zu blicken; nur durch

die auſfmerkſamſte Beobachtung unſerer ſelbſt können

wir
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wir es erreichen, nie uns ſelbſt zu vergeſſen, und ſtets

nach Grundſatzen zu handeln; und in der That, der—
jenige muß an edle Beſchaftigungen gewohnt ſeyn, und
hohere Freuden kennen, welcher in den Jahren, wo

die ſturmiſchen Leidenſchaften erwachen, ſich enthal

ten ſoll, dem großen Strome zu folgen, und ſich je
nem gefahrlichen Rauſche des ſinnlichen Vergnugens
zu ubertaſſen, durch welchen ſo oft die ſchonſten Hoff
nungen auf ewig zertichtet werden.

a. Ge
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J.

Geſchichte der Cimbern und Teutonen,

der erſten Nordiſchen Volker, welche in das Rö

miſche Reich einbrachen.

ceDie Griechen und Romer, die gebildetſten Volker
des Alterthums, die in den meiſten Fachern der Wiſ

ſenſchaften ſchon betrachtliche Fortſchritte gethan hat
ten, die ſelbſt mit der Erdbeſchreibung nicht unbekannt
waren, hatten nur dunkle Begriffe von den Landern,

dle jenſeits des ſchwarzen und Caspiſchen Meeres, und

uber der Nordſeite der Donau lagen, und von den
Volkern, welche dieſe Erdſtriche bewohnten. Alle
Nationen, die uber die Donau hinaus wohnten, hle
ßen Sarmaten, ſo wie alle, welche nordlicher, als
das ſchwarze Meer ſich ausgebreitet hatten, mit dem
Namen Scythen eder Hyperboreiſche Volker be—
legt wurden. Der Name Germanier, den ſie al
len Volkern des heutigen Deutſchlandes, Danemarks

und Schwedens beylegten, wurde ihnen zuerſt hun

dert Jahre vor Chriſti Geburt bekannt. Unterhal
tend, obgleich zuweilen lacherlich iſt alles das, was
uns z. B. Herodot von allem, was in dieſen nord—

lichen



lichen Gegenden ſeyhn ſollte, erzahlt. Er redet un

ter andern von einem Lande, wo immer eine Menge
Federn in der Luft fliegen, und denkt ſich gewiß
Schueeflocken, von einem andern, wo die Bewoh—

ner Bockefuße, oder auch wohl ein Auge hatten.
Jenſeits des ſchwarzen Meeres ſollte ſogar eine Na—

tion wohnen/ die er Pygmaer nennt, und beſchreibt
ſie ſo klein, daß ſogar Kraniche ihnen einen offenba—
ren Krieg angekundigt hatten.

Alles dieſes zeigt von der großen Unwiſſenheit,
worin man damals in Anſehung aller nordlichen Ge

genden, bey allen ubrigen Kenntniſſen, war. Al—
lein auf einmal ereignete ſich eine Begebenheit, welche
den' Romern und Griechen eine ganz andere und rich

tigere Joder von dieſem Theile unſers Crdbodens bey
brachte.

Ungefahr 113 Jahre vor Chriſti Geburt, oder
jetzt vor 1904 Jahren kam auf einmal die Nachricht
nach Rom, der damaligen Beherrſcherin der Welt,
daß an der nordlichen Seite der Donau ein großes
unbekanntes Volk mit Weibern und Kindern ſich zeige,

das alles vor ſich her niedergeſchlagen habe, und in
das Romiſche Gebiet einzufallen drohe. Jn Rem
beſchrieb man dieſe Leute als Rieſen, die alle 7 Schuh
und druber hoch waren, dlaue Augen und tothe Haare
hatten. Woher dieſe Leute kamen, wußte Niemand;

außer, daß ſie aus einer ſehr nordlichen Gegend, er—

ſtaunlich wild und kriegeriſch waren, und ſich von
rohem Fleiſche nahrten. Noch jetzt wiſſen wit nicht,

aus
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aus welchem Lande dieſe Leute kamen, db aus Poh

len, Rußland, Deutſchland oder Danematk; alles
iſt ungewiß. Sie naannten ſich Cimbern, Teuto
nen und Ambronen. Die Romiſchen Schriftſtel
ler haben uns ſogar die Namen ihret Anfubrer auf
behalten, obgleich dieſe Namen zu Romlſch klingen,
als daß wir ſie fur ganz acht halten knnten. Bey
den Cimbern hießen ſie Lucius, Claudieus, Ceſorix
und Bojorir, und det erſte Furſt der Teutonen hieß
Theutoboch. Dieſer letzte war ein uberaus großer
Mann, der uber alle ſeine Landsleute, die doch ſie-

ben Fuß hoch waren, hervorragte. Dabey war er
ſo agil, daß er uber vier Pferde wegſpringen konnte.

Dies iſt ein Vorzug, wodurch ſich noch jeht alle an
den Stand der Wildheit granzende Nationen ausjzeich
nen, der den heutigen Nord-Amerikanern eben ſo

eigen iſt, wie andern wilden Nationen in Afrika.

Ohne Kenntniß der Lander, in welche ſle kamen,

ohne alle Kriegekunſt, ohne Begierde, elgentliche
Eroberungen zu machen, fielen ſie nicht gleich ins
Romiſche Geblet ein, das jetzt ohne Bedeckung war;
ſondern ſie ſuchten nur Raub, um ihren Zegenwar

tigen Bedurfniſſen abzuhelfen. Vermuthlich legte
ihnen auch der Uebergang uber die Bonau in dem

heutigen Ungarn zu viele Schwurigkeiten in den Weg,

ſie zogen ſich alſo langs dieſem Fluſſe hinauf in das
heutige Baiern, das ſchon damals die Bojer bewohn
ten. Ein ungeheurer Wald theilte zu dieſer Zeit Ger

mania in 2 Theile, deven einet auf der ſudotlichen,

und
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und der andere auf der nordweſtlichen Seite lag.
Von dem jetzigen Schwarzwalde an durch Schwaben,

die Oberrheiniſchen Lander, Nieder-Sachſen und
Ober-Sachſen hinauf, erſtreckte ſich dieſer Wald bis

an die außerſten Grenzen von Preußen, und war
unter dem Namen der Hercyniſchen Waldes nach
her den Romern bekannt. Auf der Sud-Oſtſeite
deſſelben wohnten die Bojer, ein damals tapferes
und muthiges Volk, bis an die Donau hinab. Alle
Volker, zu denen die Cimbern kamen, hatten ſie
nicht unterjocht, ſondern in Walder und Gebirge ge
jagt; aber hier fanden ſie den erſten thatigen Wider—

ſtand; ja die Bojer waren ſo glucklich, dieſe wilden
Barbaren zu verjagen. Dieeſe zogen ſich nun weiter

an der Donau wieder hinunter in die Romiſchen Pro
vinjen.

.Alle Lander, durch welche ſie kamen, wurden
von ihnen geplundert, alles aufgezehrt, was ſie fort
ſchaffen konnten, nahmen ſie mit, das ubrige wurde
verdorben oder verdrannt; aber ſelbſt dies verurſachte,

daß die Ledensmittel bald fehlten, und ſie waren ge—
zwungen, noch nicht verheerte Gegenden zu ſuchen.
Dies trieb ſie auch hier uber die Donau, und nun
ſtießen ſie zum erſtenmale auf Romiſche Legionen.
Sie waren bis Norcia, einer Stadt in Jllyrien, dem
heutigen Dalmatien, Croatien und Sclavonien, vor
geruckt, wo eine Romiſche Armee unter dem Conſul
Papirius Carbo ſtand. Die Cimbern, die eben nicht

gewohnt waren, einem Feinde auszuweichen, began

nen gleich die Schlacht, griffen die Romiſchen Legio—

E nen
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nen an, und ſiegten. Nahere Umſtande dieſer Schlacht
haben die Romiſchen Sthrifiſteller uns nicht aufbehal

ten, wir wiſſen alſo blos, daß die Romer hier zum
erſtenmale von dieſen Nordleuten geſchlagen wurden;

ein wirkſamer Antrieb fur die kunftigen Schwarme,
die der Nerden ausgoß; die nun ſahen, daß die Ro
mer, dieſe gefurchteten Krieger, nicht unuberwindlich

waren, ja hier einem Heere Barbaren weichen muß
ten, das ein deutſches Volk ſchon von ſeinen Gren«
zen zuruckgetrieben hatte.

Ware Romiſche oder Griechiſche Kriegekunſt bey

dieſen Barbaten geweſen, wate es ihr Plan gewe
ſen, Eroberungen zu machen: dann wutden ſie ſo
gleich in das Herz des Romiſchen Staats eingedrun—

gen ſeyn, ſie wurden Rom bedrohet haben, um die
ſes erſte Schrecken, das ſie den Romern eingtejagt
hatten, zu benutzen. Allein wahrſcheinlich wußten

ſie noch nicht, daß ein Rom in det Welt war, und wo

hin der Zufall oder eine nahe Beute ſie warf, dahin

zog ſich ihr unordentlicher Haufe.

Nicht nach Rom zogen ſie ſich, ſondern weſtwants

durch Tyrol, Savoyen in die Schweiz, oder Rha
tien und Helvetia, wie dieſe Lander damals hießen.

Jn bder Schweiz fanden die Cimbern und ihre Ver
bundeten zwar Einwohner; allein arme rohe Wilde,
die noch mit den erſten Kunſten des Lebens unbekannt

waren; nichts hatten, als elende Hutten und etwat
Vieh; nichte wußten, als ihre Kuhe und Schweine
huten, und allenfalls auf die Jagd gehen. Nicht

frucht—
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fruchtbarr Thaler, nicht weidenreiche Hugel und
Berge, wie jetzt, waren hier; ſondern Morafte und
Sumpfe fullten die Thaler, und nackte Felſen oder
dichte Walder deckten die Berge. Dieſes Land konnte
fur die damaligen Bewohner der Schweiz nicht die

Reize haben, die es nun hat; ſondern gern waren
ſie in das ſchonere Gallien ubergegangen. Bey die—
ſer SGtimmung ihrer Gemuther kamen die Cimbern
zu ihnen. Dieſe hatten ein ganz anderes Anſehn;
denn dieſe Barbaren waren durch Plunderungen und
Beute reich geworden, hatten Gold und Schatze
Menge, und waren mit allen Arten von Lebensmitteln

verſehen, die ſie andern Volkern abgenommen hat—
ten. Dies beſtimmte viele von den Helvetiern zu

dem Entſchluß, ſich mit den Cimbern zu vereinigen,
ihr rauhes und kaltes Vaterland zu verlaſſen, die Be—
ſchwetden des Kriegs, aber auch die Beute mit ihnen

zu theilen. Ein Gtamm dieſer Helvetier, die Tigu—
riner, von denen det Canton Zurch noch jetzt den
Namen fuhrt, brach wirklich mit Weib und Kind auf,

nahm mit, was er konnte, und verſtarkte den ſchon

ungeheuern Gchwarm um 6 bis 10000 Mann. Die
Cimbern glichen einem Schneeball, der von einem
hohen Gletſcher herabtollet; zuerſt nur ein kleiner Ball

rollet er uber den lockern Schnee hin, immer hangt
ſich mehr an, er wachſet immer durch ſein Rollen,
und wird endlich ſo groß, daß er Stadte und Dor
fer im Thale bedeckt. So auch die Cimbern. Viel—
leicht zog nur ein kleiner Haufe aus ſeinen Wohnſihzen
verdtangt von den Ufern des Dnprs aus, mebrere

E 2 Lants—
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Landeleute ſtießen zu ihm, Teutonen und Ambronen

tamen auf dem Marſche hinzu, und die Tiguriner
vergroßerten die ſchon ungeheure Menge, die nun,
nach den Romiſchen Schriftſtellern, uber 2ooooe
Mann betrug. Rechnet man hiezu noch Weiber,
Kinder und Greiſe; ſo mochten ſie fugllch eint Mil-
lion ausmachen. Jede dieſer Nationen focht zuſam

men, jede hatte ihre beſondern Anfuhrer, deren wir
ſchon einige genannt haben, außer dem Heerſuhrer

der Tiguriner, der Divico geheißen haben ſoll. Der
ganze Schwarm zog nun uber den Rhein, und brach

in Frankroich, das damalt Gallia tranſalpina hicß, ein.

Die Einwohner Galliens hatten dieſen Leuten
nichts gethan, das ihnen ein Recht gegeben hatte, zu

plundern, ja wohl gar deren Stadte und Dorfer an—
zujunden, und ſie ſelbſt niederzuhauen, Leute, die
vorher nicht einmal den Namen der Cimbern gekannt

hatten. Die Cimbern aber hatten ſo wenig Beariffe
von Moral und Volkertecht, daß ſie alle fur Feinde

erklarten, bey denen eine gute Beute zu machen war.

Gallien hatte damals eine ganz andere Geſtalt,
als gegenwartig. Jm nordlichen Theile waren zwar
Stadte und Dorfer; aber beyh weltem noch nicht ſo
gtoß und zahlreich, wie jetzt. Große Walder, un
geheure Sumpfe, nahmen einen großen Theil Landes

weg, und zum Theil wohnten die Leute noch in ein
zeluen Hutten zerſtreuet. Die vielen kleinen Volker,
die bier wohnten, wateun alle noch unabhangig, und

hatten kein gemeinſchaftliches Oberhaupt. Etwast
beſſer
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beſſer ſah et im ſudlichen Gallien aus. Hier herrſch—

ten ſchon die Romer, die durch Kunſte und Wiſſen
ſchaften und eine beſſere Reglerungsform die Gallier
ſchon mehr verfeinert hatten. Am Ausfluß det Rhone

war von einer griechiſchen Volkerſchaft ſchon Marſeille
oder Maſſilia erbauet, worin Handlung, Kunſte und
Gelehrſamkeit bluhten. Dies war das Land, worin
fich die Cimbern ju berelchern ſuchten. Jhnen wi—
derſetzten ſich zwar einzelne Volker; aber die wilden

uind tapfern Cimbern ſchlugen und verjagten alles,
was ihnen entgegen tam. Vielleicht hatten die Gal
lier ſte zurucktreiden konen, wenn ſie nur frühzeitig
ſich vereinigt hatten; einzeln aber war es den Nord

landern leicht, mit ihrer Menge ſie zu erdrucken.
Einige von den Elnwohnern Galliens vergaßen ſo
ſehr ihren eigenen Vortheil, ihre Selbſterhaltung,
baß ſte ſich mit den Cimbern vereinigten, um ihre
Lanboleüte; mit deiien ſie in ewigen Streitigkeiten
lebten, zu dunterdrucken. Allein ſo ſehr vergißt der
Menſch ſich ſelbſt, wenn Haß gegen andere ihn be—
ſeelt. Gallien wurde niin geplundert und verheert,
und unfugliche Beute machten dieſe rauhen Barbaren.
Unterdruckt und beranbt wurden die, welche ſich ih
nen widerſetzten; aber unterdruckt und beraubt wur

den auch die, welche ihnen die Hand boten; denn
bald fanden die gietigen Teutonen nichts mehr bey

ihren Feinden. Zu ſpat bereneten nun die einfalti
gen Gallier ihre Verbindung mit ciner Nation, die

weder Recht noch Billigkelt kannte. Jn den Stad
ten, wohin die Gallier Auchteten, wurde die Noth

E 3 umn
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zum Thell fo groß, daß man fich entſchließen mußte,
alte Leute zu tdten, und mit Schaudern ſchreibe
ichs uu eſſen.

Ein Volk nur, die Bewohner der jetzigen Nie
derlande, war ſtark und muthig genug, ſie mit den
Waffen in der Hand von ihren Grenzen zuruckzutrei

ben. Sein Nami iſt werth, in der Geſchichte auft
behalten zu werden; denn es wehrte ſich auch lange

unter einem ihrer Anfuhrer Avilis gegen die Romer,
und lange behauptete es ſeine Freiheit gegen dieſe

ubermachtigen Uſurpatoren. Belgier war der Name

dieſer edien Nation.

Als die wilden Cimbern den nordlichen Theil ven
Gallien faſt ganz verwuſtet und verheeret hatten, ſchick

ten ſie Geſandte an den Nomiſchen Conſul Silan, der
ſich damals gerade in Gallien aufhielt, um dieſen um

ein Stuck Landes, wo ſie ſich niederlaſſen konnten, zu

erſuchen. Das erſte Zeichen eines Planes, den dieſt

Leute bey ihrem Herumziehen hatten, den ihnen aber
mehr das ſchone Klima Frankreiche eingegeben zu hat

ben ſcheint, als daß man glauben konnte, daß ſie in

dieſer Abſicht ausgezogen waren. Slilan weigerte
ſich; ſie aber antworteten, was er ihnen nicht frey

willig geben wolle, wurden ſie ſich mit Gewalt neh
men. Sllan ſchlug es ihnen dennoch ab, und nun
war der Krieg erklart.

Die Cimbetn hielten, wat ſie gedrohet hatten.
ſie drangen ins Romiſche Geblet, und ließen jenſeits

des Rheins in Schwaben ihr Gepacke mit einem Heer

von
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von Sooo Mann, das aus den Aluatikern, einem
andern Volke, das ſich mit ihnen vereinigt hatte, be—

ſtand. Dieſe ſind nie uber den Rhein gekommen,
ſondern ſie blieben glelch da. Dies iſt doch ein ſchwa—

ches Zeichen, daß die Cimbern wahrend ihres Auf
enthaltes unter geſittetern Volkern etwas von der Kriegs

kunſt gelernt hatten; denn dieſen Haufen ließen ſie

blos in der Abſicht zuruck, um den Ruckzug ſicher zu

haben. Zugleich aber zeigt es doch auch, daß ſie
ſchon von der Tapferkeit und Macht der Romer ge—

hort haben mußten, denn wir finden keine Spur, daß
ſie bey einem andern Volke, mit dem ſie Krieg fuhr
ten, dieſe Vorſicht gebraucht hatten.

Silan marſchirte ihnen ſogleich mit einer Legion
entgegen, war aber viel zu ſchwach, um auch mit
den beſten Soldaten dieſer Menge Stand halten zu
konnen. Deſſen ungeachtet ließ er ſich mit ihnen in
ein Treffen ein; wurde aber uberwunden, faſt die
ganze Legion, die uber 6ooo Mann ausmachte, gieng
zu Grunde, und er ſelbſt mußte ſich durch die Flucht
retten. Nahere Vorfalle von dieſer Schlacht ſind
nicht bis auf uns gekommen, noch weniger der Ort,
wo ſie vorgefallen iſt. Wahrſcheinlich an dem nord
lichſten Theile der Rhone, nach dem Genſer See hin.

Funf Jahre nachher wurde Silan wegen ſeines gan
zen Verfahrent in Rom angeklagt, weil er die ganze
Urſache des Kriegs geweſen ſey. So ſehr beuttheilt
man das Verhalten eines Manues nach den Etrfolge,
ein Urtheil, das unter allen das unbilligſte iſt. Ware

E4 Silan
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Silan glucklich geweſen, und hatte er die Cimbern
vertreiben konnen, dann wurde ein Triumph ſeinen

Sieg belohnt haben; nun aber war gerichtliche Ver—
folgung der Lohn des Betragens, das alle Billigung
verdient, das vielleicht ausgenommen, daß er dieſe
Leute zu ſehr verachtete, und mit einer Legion ſie zu

zwingen hrffte. Doch das Volk ſprach ihn von der
Schuld frey.

Jn Gallien hatten nun die Cimbern allet, wat
ihnen Widerſtand gethan hatte, niedergeſchlagen, die
Belgier ausgenommen; ſelbſt die Romer hatten zum
zweitenmale ihnen weichen muſſen. Sie verfolgten

aber wieder ihre Siege nicht, verfolgten die Romer
nicht weiter; ſondern blieben noch zwey Jahre in Gal
lien, um die ſchonen Gegenden und Lundereyen des

ſudlichen Theiles zu genießen, und ließen die Romer
von neuem Truppen ſammeln.

Hier iſt vielleicht der ſchicklichſte Ort, um eini
ges von der Lebentart dieſer Nordlander beizufugen;

aber, leider! beruhet allet auf Muthmaßungen, da
die Romer, denen wir allein ihre Geſchichte verdan

ken, davon ſchweigen. Wahrſchelulich lebten ſie in
Zelten von Thlerhauten, oder auch in Hutten hau
fenweiſe, wle die jetzigen Tataren, in Lagern zuſam
men. Sie taubten andern, was ſie zu ihrem Un
terhalte nothig hatten; bekummerten ſich aber ſelbſt

weder um Ackerbau, noch Viehzucht, noch ſonſt et
was. Höochſtens beſchaftigten ſie ſich mit der Pfer
dezucht; denn dies ſcheint ihre Cavallerie zu beweiſen.

Einige
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Einige Kunſte inzwiſchen ſchelnen ihnen doch bekaunt
geweſen zu ſeyn; weil ſie nach dem Zeugniß der Rö—

mer eiſerne Waffen, polirte Helme, oder auch wohl
die Haut von Thierkopfen fuhrten, die mit großen
Federbüſchen geſchmuckt waren. Da ſie aber nicht

alle polirte Helme, ſonderu viele ſtatt deren auch
Thierkopfe trugen: ſo konnte es auch ſeyn, daß ſie
dieſe den Volkern, die ſie ſchon ausgeplundert hatten,

geraubt hatten. Kannten ſie aber ſchon die Kunſt,
Eiſen zu bearbelten, ſo glichen ſie in allen Stucken
den heutigon Jataren, und deſto wahrſcheinlicher iſt
ibre Abkunft vom Dupr und ſchwarzen Meete her.

Auf dieſe Weiſe brachten ſie beynahe zwey volle

Jabre in Gallien zu, bis ein Romiſcher Conſul, L.
Caſſius, ſie angriff. Seine Armee beſtand aus 2
Legionen oder 12000 Mann, nebſt einigen Bundes
genoſſen, welche etwa 24000 ausmachten, und von

aiwey Legaten commandirt wurden. Er griff zuerſt
die Tiguriner beſonders an, und jagte ſie an der Rhone

hinauf bis an den Genfer See. Am Genfer See
aber kamen die Cimbern, Teutonen und Ambronen

hinmn, die den Conſul nebſt ſeinen zwen Legionen ſchlu

gen, und bis in ſein Lager verfolgten. Jn dieſem
Treffen blleb einer von den Legaten, L. Piſo, der
ſchon einmal Conſul geweſen war. Jm Lager, das
die Romer immer mit einem Wall von Etde befeſtig
ten, vertheidigten ſich die Romer noch. Auf Anra

then des andern Legaten, C. Publlus, capitulirte
der Conſul mit den Feinden, und erhlelt fteyen Ab—
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zug, mußte aber nebſt ſeiner ganzen Armee unter das
Joch, Geißeln geben, und die Halſte von den Hab—
ſeligkelten ſeiner Armee den Cimbern ausliefern. Die
erniedrigende Gewohnheit, uberwundene Feinde un
ter einem Joche hindurch gehen zu laſſen, hatten die

Cimbern wahrſcheinlich von den Romern, ſo wie einſt

die Samniten, gelernt, und ergriffen ſie jetzt, um
jene mit ihren eignen Sitten zu beſchimpfen. Dieſe
Gewohnheit beſtand blos datin, daß die Ueberwunde
nen unter einem niedrigen Geſtell wegkriechen mufi

ten, das mit unſern Galgen einige Aehnlichkeit hatte.

An dieſer ſo ſchimpflichen Capitulation war blot
C. Publius Schuld, der auch dethalb in Rom ange
klagt wurde, aber eher entfloh, ehe wan ihn zut

Strafe zlehen konnte.
Welche Senſation muſſen nicht ſo viel wieder

hohlte Siege in Rom gemacht haben? Und dem Zeug
niß elniger Schriftſteller nach war auch alles in Angſt
und Schrecken; man vergaß alle andere Angelegen

heiten, um ſich beſſer gegen dieſe furchterlichen Feinde

vertheidigen zu können. Nun war es aber beynahe

zu ſpat, den Fehler wieder gut zu machen, welchen
die Romer im Anfang des Krieges begangen hatten.
Denn ein Fehler war es doch immer, daß ſie eine ſo

ungeheure Menge ſo wenig achteten, und mit 6000
7000 Mann unter dem Sllan ſie vertreiben wollten.
Hatten ſie gleich anfangs eine hinlanglich ſtarke Ar

mee ihnen entgegen geſchlckt; dann ware dieſer Krieg

bald zu Ende geweſen.

Jn
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IJn ſelner dritten Schlacht der Cimbern mit den

Romern wurden letztere abermals beſiegt. Der An—

fuhrer der Romiſchen Armee war M. Aemilius
Seautus, ein Legat des Conſuls. Sein ganzes ſcho—

nes Heer wurde zetſtreuet, und er ſelbſt gefangen ge—
nommen. Wahrend ſeiner Gefangenſchaft fragten
ihn die Cimbern: ob, und auf welche Art ſie uber
die Alpen gehen konnten, um die Hauptſtadt des Ro
miſchen Reiche anzugreifen. Dieſer patriotiſche Ro
mer aber, der ſchon eiumal Conſul geweſen war,
widerrieth et. Die Romer waren unuberwindlich,
fagte er, beſondert in ihrem eigenen Lande, und es
ware außerſt. gefahrlich, uber die Alpen zu gehen.
Dieſe ſo wahte Antwort, denn der Ausgang des Krie
ges beſtatigte ſie ja, zog ihm von einem Anſuhrer
vder Konig der Cimbern Bojorix den Tod auf der
Stelle zu. Gewiß ſah es dieſer edle Romet vorher,
daß eine ſo unangenehme Antwort ihm von dieſen wil

den Unmenſchen den Tod zuziehen wurde; aber er
hielt es fur ruhmlicher, einen Verſuch zu machen, die
Cimbern von ſeinem Vaterlande abzuhalten, als aus
Furcht vor einem gewiſſen Tode ſein Vaterland zu
verrathen.

Das außerordentliche Gluck der Cimbern, ihre
Grauſamkeit gegen uberwundene Feinde, und das
Ungluck der Romer bewogen mehrere Volker, die bis
her mit den letztern verbunden waren, von dieſen ab—

zufallen, und mit jenen gemeinſchaftliche Sache zu
machen. So vereinligte ſich mit den Cimbern ein

Galliſches Volk, dat in der Gegend des hentigen

Tou
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Toulouſe wohnte, und Tectoſagi hieß. Auf dieſe
Nachrichten ſchickte man von Rom aus zwey Generale

mit Kriegsheeren nach Gallien. Dies geſchah ſchon

im Jahr 106 vor Chriſto. Die Generale waren
M. Manlius der Conſul, und Servilius Caepio der
Proconſul von Gallien. Zuerſt griffen die Romer
die Tectoſagi in ihrem Gebiete an, belagerten und
eroberten deren Hauptſtadt Toloſa, und plunderten
ſie rein aus. Jn dieſer Stadt ſollen die:Römer noch
die Beute gefunden haben, welche einſt Brennus aus

dem Tempel zu Velphi mitgebracht haben ſoll. Aber

nichts ſieht einer Fabel ahnlicher, Es iſt gar nicht
wahrſcheinlich, daß Brennus nach Delphi gekommen
ſeyn ſollte, wenigſtent lieſet man.es nirgende; und
danun, wie ſollte dieſe; Beute nach Toleſa gekommen
ſeyn? Die Gallier, welche einſt 365 Jahr nach
Roms Erbauung dieſe Stadt eroberten und verbrann

ten, waren wahrſcheinlich aus Gallia eiſalpina, oder
der jetzigen Lombardei. Eine anſehntiche Menge
Gold und Silber mochten die Romer hier wohl fin
den; aber ob es gerade vom Brennus herkam, das
iſt die Frage. Capio ſchickte dieſen Schatz nachher
nach Marſeille; ließ aber durch Vertraute die Wache
niedermachen, und ihr das ganze Geld abnehmen.

Jnzwiſchen ſchickten die Cimbern Geſandte an

den Manllus, und ließen um Frieden bitten, der
Conſul ſchlug ihn aber ab. Die Foderungen der Cim
bern waren fur die Romer entweder zu ubertrieben,

oder der Romiſche Stolz wollte in ſeinem eignen Ge

biete
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biete kein freyes und unabhangiges Volk leiden. Die
ſer Schritt zeigt aber von Seiten der Nordlander

doch, daß ſie entweder des beſtandigen Krieges uber—
drüßig waren, oder daß ſie ſchon anfingen, die Ro—

mer, welche nun ernſtlichere Zuruſtungen machten, zu
furchten. Das ſanftere Klima des mittaglichen Gal—
liens mochte auch ſchon das ſeinige beygetragen haben,

ſie ſelbſt ſanfter zu machen. Jhr Korper war viel
leicht ſchon fur ein ruhiges Leben empfanglicher gewor

den; denn dieſes iſt immer die Wirkung einer war
mern Luft. Bieileicht hatten ſie auch mit den Ro
inern ſchon klelnere Gefechte gehabt, welche ihnen
von der Tapferkeit der Romet hohere Begriffe beyge

bracht hatten; denn die Romer erzahlen uns blos die

wichtigern und entſcheidendern Schlachten, die klei—
nern Vorfalle verſchweigen ſie. Alles dies konnten
viellelicht Bewegungegrunde fur die Cimbern ſeyn,
den Frieden zu wunſchen. Allein er war nun ein—
mal ausgeſchlagen, und es mußte zu einem Haupt
treffen kommen.

Die Schlacht begann auch wirklich 1o5 Jahre
vor Chriſti Geburt. Dem Capio, der aus ſchandli—
chen Grunden dem Manlius ſtets entgegen geweſen
war, ihm alle inogliche Hinderniſſe in den Weg, aber
eben dadurch den Grund zum Verluſt der Schlacht
gelegt haätte, und jetzt mit ſeiner Armee voran war,

gingen die Ambronen entgegen, und gegen den
Manlius ruckten dle Cimbern, Teutonen und Tigu—

riner an. Das Treffen war furchterlich; denn es

koſtett,
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koſtete, wie Romer verſichern, doooa Romern das
Leben. Schade iſt eg, daß wir die nahern Umſtande

dieſer Schlacht nicht wiſſen, die gewiß intereſſant und

wichtig ſeyn muſſen. Nigcht einmal den Ort kann
man angeben, wo dieſelbe vorgefallen ſeyn muß;
wahrſcheinlich uber dem Zuſammenfluß der Rhone

und Saone. Eine Schlacht aber, worin goooo
Menſchen bleiben, wenn dieſe Angabe anders richtig
iſt, haben die neuern Zeiten nicht leicht aufzuweiſen?
ein Beweis, daß die Erfindung des Pulvers nicht ſo
viel Boſes als Gutes geſtiftet hat. Einige Schrift-
ſteller rechnen zu dieſen goooo noch 40oose an Troß

uud Marketendern, und nach ihrem Zeugniß ſollen
von der Armee der Romer kaum 10 Mann ubrig ge
blleben ſeyn. Unter den Erſchlagenen befanden ſich
auch die beyden Sohne der Conſul Manliuc. Das
ganze Romiſche Lager kam in die Haunde der Feinde,

die alles zerſtorten und in die Rhone warfen, und

vor Wuth nichts von Beute, aber auch nichts von
Gnade wiſſen wollten.

Wenn man toooo und 40000 Mann zuſam
menrechnet: ſo kommt eine Summe von 12000oo
Mann heraus, eine furchterliche Anzahl, an deren
Richtigkeit man billlg zweifelt. Die ganze Armee
ſcheint bey weitem nicht ſo ſtark geweſen zu ſeyn; denn

ſie beſtand aus 3 Legionen. Jede Legion zu 6ooo
Mann gerechnet, macht 18000, wozu denn noch
einmal ſo viel Bundesgenoſſen kommen mochten; alſo
in allem 54000 Mann; mithin konnten keine 120o00o

eder
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oder auch nur goooo bleiben. Daß nur 10 Mann
davon gekommien ſeyn ſollten, iſt eben ſo unglaublich.

Die Nachricht von dieſer Niederlage erregte ein
ſolches Schrecken in Rom, als man kaum haben
konnte, als Hannibal die Thore der Stadt bedtozete.
Eltern weinten um ihre Kinder, Schweſtern um ihre
Bruder, und Frauen um ihre Gatten. Der Tag
der Schlächt war fur immer ein unglucklicher Tag,
an dem man keine wichtige Angelegenheit vornehmen

konnte. Und die Romer hatten auch Urſach, ſich
vor den Cimbern eben ſo ſehr, und vielleicht noch

mehr zu furchten, als vor Hannibal. Denn theils
waren ſie eben ſo tapfer und glucklich, als Hannibals
ſiegende Truppen immer ſeyn konnten; theils wat
ihr Heer weit großer, als das des Hannibals; theils

waren die Carthager geſittet und menſchlicher, als
dieſe rauhen Wilden. Allein, was den Romern ihre

Furcht zum Theil hatte benehmen konnen, war det

Mangel einer ordentlichen Kriegskunſt, die man bey
dieſen  Barbaren antriſt. Aber dies wußten oder

glaubten die Romer nicht, und daher ihre Furcht.

Der geizige, ſtolze und neidiſche Capio erhlelt
inzwiſchen den Lohn fur ſeine ſchwarze Thaten. Seine

Gtelle als Proconful wurde ihm genommen, ſeine
Guter eingezogen, und er ſelbſt mußte ins Exil.

Das erſte, was die Römer thaten, und was
ein jedes Volk in dem erſten Schrecken, wo es noch
keiner vernunftigern Maasregeln ſahig iſt, thut, wan:

duß
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daß ſie dem Jupiter Feſte ünd feherliche Spiele wei
heten. Bey den Cimbern aber hatte dieſer Sleg
ganz andere Wirkungen, als zu Rom:; allein eben ſo
unerwartete. Gie beſchloſſen zwar, dem Romiſchen
Staate ein Ende zu machen, uber die Alpen zu ge

hen, und die Hauptſtadt dieſes Reichs ſelbſt anzugrei
fen; doch ſie licßen dieſen Vorſatz bald fahren, und
warunm, weiß man nicht. Statt nach Rom zu ge
hen, thaten ſie erſt einen Zug nach Spanien, ver—
muthlich, um erſt neue Beute zu machen; oder auch

ſich durch ihre neu anwachſende junge Mannſchaft zu
ſtarken; denn gewiß waren ihrer viele in den Schlach

ten mit den Romern geblieben, die ihr Leben theuer

zu verkaufen pflegten. Ohne welitluuftig zu unterſu
chen, in wie fern dieſe Diverſion nach Spanien ein

Fehler war, ſpringt doch die Bemerkung in die Au
gen, daß gerade dies Vetweilen der Cimbern in Spa

nien Rom rettete.

Von ihrem Schrecken hatten ſich die Romer er

holt, von ihren aberglanbigen Mitteln, das Ungluck

abzuwenden, griffen ſie nunmehr zu vernunſtigen
Maasreqgeln. Es fehlte mehr an einem Feidherrn,
als an Soldaten, und da gerade jetzt 104 Jahre vor
Chriſts ein neuer Conſul gewahlt werden mußte; ſo
war es allen darum zu thun, einen Mann zu finden,
der die Republik retten konnte. Aber lange ſuchten

ſie vergebens; denn niemand mneldete ſich zum Conſu
late; eine ſolche Furcht hatte jeden Romer ergriffen.

Jnjwiſchen hafteten aller Augen auf einem Manne,
det
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der vlelleicht im Stande war, den Cimbern entgegen
zu gehen, Marius, ein Mann, den nicht hohe Ge—
burt, ſondern kriegeriſche Tugenden auszeichneten.
Er war ein bloßer Eques; aber ein Krieger, rauh,
aber unſtraflich in ſeinem Betragen, unerſattlich nach
Ruhm, im Kriege den Feinden, aber auch im Frie

den ſeinen Mitburgern gefahrlich. Dieſen wahlte
man in ſeiner Abweſenheit zum Conſul; und Gallien
ward ihm zur Provinz, weil dies der Schauplatz des
Krieget war.

Die Cimbern mit ihrem ganzen Gefolge, die

Teutonen, Ambronen und Tiguriner, waren nun in

Spanien, und Marius zog mit ſeinem neugeworbe—

nen Heere an die Rhone oberhalb Marſeille. Er
ließ die Cimbern ruhig in Spanien, und folgte ih
nen nicht; denn ſeine Armee war neu geworben, noch

nicht im Kriege geubt, und deſto wichtiger war ihm
die Zeit, welche die Cimbern ihm ließen, um in al—
len Arten des Kriegsdienſtes ſelne Mannſchaft zu

uben, und ihren Muth zu ſtarken. Jhn ſelbſt lern
ten ſeine Soldaten beſſer kennen, die Officiere gewohn—
ten ſich an ſeine Harte und Rauhigkeit, man gewann
Zutrauen zum Marius, jemehr man ſeine Talente
zum Kriege kennen lernte. Die Liebe des gemeinen
Soldaten erwarb er ſich durch den Schutz, den er ih

nen gegen die zu harte Behandlung ihrer Obern an—
gedeihen ließ. So erſtach er einen Tribunen, der
einem gemeinen Soldaten mit Rache drohte. Alles
dieſes geſchah im erſten und zweyten Conſulat des Ma

ß rius;
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rius; alſo zwey Jahre verſtoſſen wahrend der Werbung,

Ausruſtung und Uebung der Armee.

Das ganze zweite Conſulat war hin, ohne daß
etwas gegen die Cimbern unternommen ware; allein

am Ende deſſelben lief die Nachricht ein, daß ſie auf ih

rem Vuckzuge begriffen waren. Zwar verboten die
Geſetze des Romiſchen Staats, jemand zweimal hin
tereinander zum Conſul zu machen; allein die Gefahr

war da; die Cimbern in der Nahe, und außer Ma
rius kein Romer, der das Commando hatte uberneh
men konnen und wollen; ja ſelbſt die Soldaten er
klarten, daß ſie unter kelnem andern, als Marius,
fechten wollten. Matrius wurde alſo Conſul zum
dritten Male. Dieſes Jahr wandte er dazu an,
die Ueberblelbſel der Legionen des Silanus und Man
lius zu ſammeln, und ſeine Soldaten noch mehr

zu uben.

Die Cimbern verheerten inzwiſchen uoch immer

das nordliche Spanien, eines der beſten Lander der

damaligen Welt. Am Ende des Jahres ſtarb der
College des Marius, Aurelius Oreſtes, und nun ent
ſchloß ſich Marius, nach Rom jzu reiſen, um Re
chenſchaft abzulegen, und die ConſulWurde nleder
zulegen. Bey. der Armee, die noch immer an der
Rhone in einem befeſtigten Lager ſtand, ließ er Man

lius Aquilius als Oberbefehlshaber zuruckk.

Jn Spanien trug ſich indeſſen eine Begebenheit
zu, die die Cimbern zum Ruckzuge beſtimmte. Jh
ren Plunderungen und Verheerungen hatten ſich meh—

rere
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tere Spaniſche Natlonen widerſetzt; aber immer war

das Gluck auf Seiten der Nordlander geweſen. End
lich gluckte es einem Volke, den Celtiberiern, die

Cimbern ſehr in die Enge zu treiben, und ihnen betracht

lichen Schaden zuzufugen. Zwar wurden ſie von
den letztern zuruckgeſchlagen; allein dieſe litten einen

ſo ſtarken Verluſt, daß ſie glaubten, ſich in Spa—
nien nicht langer halten zu konnen. Hiezu kam wahr

ſcheinlich auch der Mangel an Lebensmitteln, und
dann die Begierde, Rom̃ zu zerſtoren.
Jn Ron hatte dieſe Ruckkehr der Cimbern nach

Gallien die Wirkung, daß Marius faſt gezwungen
wurde, zum Aten Male die Conſul-Wurde anzu
nehmen. Lange weigerte er ſich; bis ihn eadlich ein

Tribunus plebis einen Verrather des Vaterlandes
nannte, wenn er das Conſulat nicht annehmen wurde.
Er reiſete nun ſchnell wieder zur Armee, und ſchlug
ſein Lager am Zuſammenfiuß der Rhone und Saone
auf. Um beſtandige Zufuhr an Lebensmitteln und

andern Sachen, die eine Armee braucht, zu haben,
zog er einen Canal aus der Rhone in die See. Dlie
Autfluſſe dieſes Stromes waren nemlich durch den vle
len Sand aus dem Meere ſo verſchlemmt und ſo ſelcht

geworden, daß die Transportſchiffe nicht in der Rhone

hinauf fahren konnten. Deſto nothiger alſo war die
ſer Canal, den ſeine Goldaten noch vor dem Ueber—

gang der Cimbeyn uber die Pyrenaen zu Stande
brachten.

Die Cimbern, welche mittlerweile uber die Pp
renaen heruber gekommen, und in Gallien eingedrun
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gen waren, theilten ſich in zwey Haufen, um auf
verſchiedenen Wegen auf Rem loszugehen. Die Teu
tonen wollten ihren Marſch durch Provence und
Geuua nehmen, um von dieſer Seite Rom anzufal
len; die Cimbern nebſt den Tigurinern hingegen ſetz

ten ihren Marſch durch Gallien fort, um uber die
Alpen und durch das Mailandiſche und Piemonteſiſche

eben dahin zu kommen. Allein ſchwerlich iſt wohl
dieſer Plan die Haupt Urſache ihrer Trennung ge
weſen; Mangel an Lebensmitteln ſcheint ſie vielmehr
dazu gezwungen zu haben, was die Romer nachher
fur einen ordentlich uberdachten Plan ausgaben. Der

Haufe war viel zu groß, als daß er in derſelben Ge—
gend immer hinlangliche Nahrung ſollte gefunden ha

ben. Wenn er ſich aber theilte; ſo war es leichter,
die nothigen Lebensmittel herbeyzuſchaffen. So vor
theilhaft in dieſer Hinſicht dieſe Thellung zu ſeyn ſchien:

ſo ſchadlich wurde ſie ihnen; denn ſie allein bewirkte
ihr nachheriges Ungluck.

Marius konnte ſich inzwiſchen wenig auf die Gal
lier verlaſſen; denn dieſe waren faſt alle auf Seiten
der Cimbern, die nordlichen Gallier ausgenommen.
Sehr viel wat ihm daran gelegen, die Geſinnungen
der Ligurier, die das heutige Genua bewohnten, zu

erforſchen; weil durch ihr Gebiet der Marſch der Teu—

tonen und Ambronen gehen ſollte. Oeffentlich hat
ten ſie ſich noch nicht fur die Feinde erklart; aber ver
dachtig waren ſie ſehr, und mit einem ſehr liſtigen
Mittel ſuchte er ihre Geſinnungen zu entdecken. Er

ſchickte
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ſchickte ihnen Briefe mit dem Befehl, ſie erſt zu ei
ner beſtimmten Zeit, und an einem beſtimmten Orte
au erbrechen. Sie aber brachen ſie ſogleich auf, ohne
die beſtimmte Zeit zu erwarten; und eben dies war

es, was Marius zu wiſſen wunſchte; denn nun war
ihre feindliche Geſinnung geagen die Romer offenbar.

Eben die Eilfertiakeit, womit ſie dieſe Briefe ofne
ten, und nicht die kurze Zeit erwarten konnten, welche

Marius ihnen geſetzt hatte, zeigte ja an, daß ſie je
eher je lieber den Jnhalt derſelben wiſſen wollten, um
zhn entweder den Cimbern mitzutheilen, oder ihre
aignen Maasregeln darnach zu nehmen. Selbſt der

Ungehorſam gegen die Befehle des Feldherrn ließ ihre
Feindſchaft vermuthen.

Wahrend dieſer Zeit aber lag die Romiſche Ar
mee nicht ganz unthatig im Lager; ſondern kleine
Etreifereyen beſchaftigten ſte. Jn einem ſolchen klei—

nen Gefechte nahm ein junger Officler, Sulla, der
ſich nachher zum Herrn von Rom machte, den Ge

neral der Tectoſagi, Copilius, geſangen. Marius
erlaubte dieſes um ſo lieber, da ſich die Romiſchen
Soldaten dadurch nach und nach an die Teutonen ge
wohnten, und deren Anblick ertragen lernten. Jm
mer naher ruckten nun dieſe Teutonen an das Romi

ſche Lager; ihre Anzahl war ſehr groß, da ſie von
Weibern und Kindern begleitet wurden. Furchter
lich war ihr Anblick: ihre rauhe Stimme, der Larm,

den ſie machten, alles war den Romern neu.

558 Die
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Dieſer Barbaren Sache war es nicht, durch
Operationen einen Krieg in die Lange zu ziehen; ſon

dern mit einer Schlacht mußte alles entſchieden wer
den. Unageduldig alſo uber die Vorſichtigkeit des Ma—
rius, welche ſie fur Furchtſamkeit hielten, kamen ſie
einzeln vor das Romiſche Lager, und forderten theils

die ganze Armee zur Schlacht, theils einzelne zum
Kampfe auf. Selbſt Marius wurde mehrere Tage
hinter einander von einem Teutonen zum Zweykampfe

eingeladen, aber dieſer ließ ihm ſagen: er moge ſich
erhenken, wenn er nicht Luſt habe, langer zu leben.
Nach mehrern Ausforderungen endlich ſchickte er ihm

einen abgelebten Gladiator zu, um ſeine tiefe Ver
achtung zu zeigen.

Einzeln mit den Teutonen zu kampfen, wagten
die Romer nicht; allein eine Schlacht wunſchten ſie

alle; denn hier verlleßen ſie ſich auf ihre Kriegskunſt
und Taktik. Sie wunſchten den Schimpf zu rachen,
den ihre Mitbruder unter Carbo, Silan, Seaurus
und Manlius erlitten hatten. Marius aber nannte
ſie Verrather des Baterlandes, weil nicht vom Tri
umph, ſondern von dem Wohl des Staats die Rede
ſey. Es erfordere alſo jetzt um ſo mehr Vorſlcht, ſich
nicht eher mit den Teutonen einzulaſſen, bit man

vorher des Sieges gewiß ſey. Jnzwiſchen ſtellte er
oft kriegeriſche Uebungen an, ließ die Soldaten auf
die Verſchanzungen des Lagers fuhren, damit ſie ſich
an den ſchrecklichen Anblick der Feinde und ihr Ge
heul gewohnen mochten. Durch eben dieſe Langſam

keit
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keit wollte er auch erſt die Wuth der Teutonen abkuh
len, und Verachtung ſeiner ſelbſt ihnen einfloßen, ein
ſicheres Mittel, ſeinen Sieg leichter zu machen.

Endlich fingen die Feinde ſelbſt an, das Lager
zu beſturmen, es von mehrern Seiten anzugreifen,
und die Außenwetke zu zerſtoren; allein von dem
Hauptwalle wurden ſie immer mit Verluſt zuruckge—

ſchlagen. Die Soldaten des Marius wurden aber da
durch faſt wuthend; ſie ſchamten ſich, daß ſie ſich wie

feige Leute durch Walle und Verſchanzungen verthei
digen mußten; ſie: murrten laut uber die Langſamkeit

ihres Anfuhrers. Dies, ſey der Mann, ſagten ſie
im Spott, der nun ſchon zum vierten Male Con
ſul ſey, dies ſeine Thaten, dieſes die Wunderdinge,
welche er in Rom aufzeigen kounte. Fluſſe laßt er

uns ableiten, Schlamm wegſchaffen, Walle aufwer
fen und Graben ziehen, uns, die wir zum Kampfe
hier ſind! Sind Carbo und Silan geſchlagen, ſo lag
die Schuld an ihren ſchwachen Armeen; ſie hatten

nicht die Soldaten des Marius. Beſſer iſts, zu
ſterben, als muſſig dem Unglucke der Bundesgenoſſen

zuſehen. Niemand freute dieſes Murren mehr,
als Marius; doch machte er einige Auſtalten, ſeine
Soldaten zu biſanftigen. Er bediente ſich hiezu der

Religion. Durch eine Syriſche Wahrſagerin, Mar
tha, ließ er allerley Wahrſagungen ausbreiten, um
die Soldaten des Sleges gewiß zu machen, wenn ſie

die rechte Zeit abwarten wollten; Wunder von bluti
gen Regen und redenden Thieren wurden bekannt

gemacht; und allerley Ausſpruche thaten die Prieſter.

F4 Als
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Als endlich die Teutonen ſahen, daß die Romer
ſo leicht nicht aus ihren Verſchanzungen herauszubrin

gen waren, beſchloſſen ſie einen allgemeinen Sturm.
Drey Tage hinter einander ſetzten ſie den Angriff fort;
aber einen Tag ſo fruchtlos wie den andern. Dies

brach ihre Geduld, und ſie faßten den Entſchluß, vor
dem Laaer vorbey gerade auf Nom los zu gehen.
Dieſes erfuhr Marius fruhzeitig durch einen ſeiner
Offiziere, Sertorius, der in Teutoniſcher Kleidung
in ihr Lager ging, und nun war ſein Plan gemacht.
Der Zug der Teutonen und Ambronen dauerte 6 Tage,
ehe er vor dem Romiſchen Lager vorbey kam. Un—
ten am Walle riefen ſie den Romern zu: ob ſie an

ihre Frauen und Kinder in Rom etwas zu beſtellen
hatten; denn ſie hofften bald dort zu ſeyn. GSo zo
gen ſie nach den Alpen hin.

Hierauf hatte Marius gewartet, und dies wat
fur ihn das Signal zur Schlacht. Er brach ſogleich
mit ſeiner ganzen Armee auf, und folgte dem Heere

der Tentonen und Ambronen auf dem Fuße nach.
Bey Aqua Sextiae, jetzt Air in der Provence, be
kam er ſie auch wirklich wieder zu Geſichte, und ſo
gleich ſchlug er ihnen zur Seite ſein Lager auf einer
Anhohe auf, und befeſtigte es nach Romiſcher Ge
wohnheit. Unten im Thale, mitten zwiſchen ihm
und dem Feinde, war ein Fluß, der einzige Ort, wo
die Romer Waſſer holen konnten. Alles dieſes war
mit Fleiß vom Marius ſo angelegt; denn er kannte
die ganze Gegend, wußte durch den Sertorius, wel

chen
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chen Weg die Teutonen nehmen wurden; berechnete,
wie weit ſie in gewiſſen Tagen kommen mochten, und
wo er ſie einholen konnte.

Nun waren die Romer um Waſſer verlegen; denn
es war ſonſt keines da, als der Fluß unten im Thale,

und hier war es wegen der Feinde ſehr gefahrlich;
dennoch mußten ſie ſich entſchließen, es aus dleſem
Fluſſe zu holen. Marius konnte leicht vorher ſehen,
daß es hierbey zu Streitigkeiten kommen wurde, und
dieſe ſollten der Anfang des Treffens werden. Er
zeiate ſeinen Soldaten beſtandig das Waſſer unten im

Thale mit den Worten: Seyd ihr brave Romer, ſo
geht hin, dort wo das Waſſer flieſit, dort konnt ihr
es mit Blut erkaufen. Nun gingen Soldaten und
Bediente, Matrketender und Stallknechte in großen
Haufen an den Fluß hinab, mit Waſſergefaßen und

Waffen verſehen. Einige Teutonen griffen dieſe ſo
gleich an, die aber leicht von den Romern uberwal
tigt wurden; denn die meiſten Teutonen badeten ſich

entweder im Fluſſe, oder waren mit der Zubereitung

ihrer Mahlzeit beſchaftiget. Es entſtand ein Larm,
und mehrere Teutonen und Ambronen eilten zur Hulfe
herbey, und aus dem Romiſchen Lager eilten mehrere

an den Fluß hinab, ſo wie die Feinde ſich verſtark—
ten. goooo Ambronen waren in kurzer Zeit in den
Waffen, und verſuchten uber den Fluß zu ſetzen.
Marius fuhrte nun ſeine Romer in Schlachtordnung

gegen den Feind, und richtete eine ſolche Niederlage

an, daß, wie ein Romiſcher Schriftſteller ſagt, die
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Romer aus dem Fluſſe mehr Blut der Feinde tran
ken, als Waſſer. Die wenigen ubrig gebliebenen
Ambronen ſuchten ſich in ihr Lager zu retten; aber
hier erwartete ſie ein noch nie geſehener Auftritt. Jhre
Weiber hatten eine Wagenburg geſchlagen, ſtanden
mit Stangen auf den Wagen, und ließen weder ihre

Manner, noch die Romer ein. Endlich drangen die
Romer mit Gewalt durch; und noch wehrten ſich die
Weiber, ſturzten. auf die Romer los, ſuchten mit
Gewalt ihnen die Waffen zu entwinden, und fanden
ihren Tod. Das Lager der Ambronen war alſo er
obert und zerſtort, und nun zogen ſich die Romer in

ihr Lager zuruck.

Noch hatten die Teutonen keinen Antheil an dem

Gefechte genommen; die Roömer machten ſich alſo auf

eine neue Schlacht am folgenden Tage gefaßt. Un—
ruhig und furchterlich war die nunmehr eingebrochene

Nacht; eine große Menge Feinde war noch ubrig;
Berge, Thal, ufer und Fluß erſchallten von dem
Geheule und Drohungen der Feinde, und ein ſolcher

Tumult war im Lager der Teutonen, daß die Romer
eine nachtliche Schlacht furchten mußten. Marius
aber rieth ſeinen Soldaten, ſich zur Ruhe zu legen,

von dem vorigen Tage ſich zu erholen, und am ſol

genden Morgen mit Speiſe und Trank ſich zu erqui
cken. Durch einige von ſeinen Leuten aber ließ er
einen großen Larm machen und Wachtfeuer unterhal
ten, damit ſich die Feinde nicht zur Ruhe begeben
konnten. Jn eben der Nacht ſchickte er den Cajus

Mar



9r

Marcellus mit zooo Mann dem Feinde in den Ruk
ken, und um dies kleine Corps etwas anſehnlicher zu
machen, ſchickte er Stallknechte und Marketender be—

wafnet mit. Vieles Laſtvieh, Mauleſel und Eſel
ließ er ſo aufputzen, daß es wie Cavallorie ausſehen

mußte; dem Marcell hingegen befahl er, gleich nach
dem Anfauge des Treffens dem Feinde in den Rucken

zu fallen.

Des Morgens ſruh ſtellte er ſeine Armee vor die

Berſchanzung:; die Cavallerie aber ließ er ins Thal
hinabrucken. Die wuthenden Teutonen, welche die
ganze Nacht in den Waffen geweſen waren, griffen

nun plotzlich an. Marius ließ ſeiner Jufanterie be—
kannt machen, ein jeder ſollte auf ſelnem Platze ſte
hen bleiben, in der Nahe Wurfſpieße werfen, dann
den Sabel gebrauchen, und ſich dabey auf die Schllde
ſtutzen, um recht feſt ſtehen zu können. Und hierin

ging er allen niit ſeinem Beyſpiele vor. Die Caval
lerie hieb zuerſt in den Feind, machte dann eine ge

ſchickte Schwenkung, daß fie an beyden Flugeln des
Feindes einhauen konnte; die Teutonen hingegen
ſturzten auf die Jnfanterie der Romer. Dieſe aber
war nicht zum Weichen zu bringen; alle Angriffe der

Teutonen wurden abgeſchlagen, bis dieſe endlich in

Unordnung geriethen, und anfingen, ſich zuruckzu—

ziehen. Nun drang die Romiſche Jnfanterie auf die
Teutonen ein, warf ihre Glieder um, und hieb al
les nieder, was ihr vorkam. Die Cavallerle an bey
den Seiten hieb mit ſolchem Nachdrucke in den Feind,
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daß der großte Theil der Teutonen niedergemacht
wurde; andere wurden gefangen aenommen; einige

ertranken im Fluſſe, und nur wenige retteten ſich
mit der Flucht. Jhr Anfuhrer Theutoboch wurde
in einem Walde von einigen Galliern eingeholt und

gefangen genommen.

Jn der Angabe der Erſchlagenen und Gefange
nen ſind die Romiſchen Schriftſteller verſchieden; aller

Angaben aber ſcheinen ubertrieben zu ſeyn. Einige
rechnen uberhaupt 100ooo Erſchlagene und Gefan
gene; viele noch mehr. Flotus unter andern iſt in
ſeinen Anaaben ſo ungeheuer, daß er a2ooooo todten,

und goooo gefangen nehmen laſſet.

Durch eine ſo ganzliche Niederlage, welche 102

Jahre vor Chriſti Gebuxt vorfiel, wurde die ganze
Nation der Teutonen und Ambronen vernichtet, ſo
daß keine Spur davon ubrig blieb; denn was nicht
getodtet wurde, wurde gefangen nach Rom gefuhrt

und als Skiaven verkauft.

Nach aeendigtem Treffen plunderten die Romer

das Lager der Teutonen, und fanden eine reiche Beute,

die dieſe in den Romiſchen Provinzen zuſammenge

bracht hatten. Alles fiel dem Marius zu, und je
der Soldat glaubte, daß dieſer Mann fur ſeine gro
ßen Dienſte noch lange nicht hinlanglich dadurch be

lohnet ſey. Das beſte von der Beute hob er zum
Triumph auf; alles ubrige gelobte er den Gottern,

ließ einen Scheiterhaufen errichten, und verbrennen.
Er ſelbſt im verbramten Kleide, dem Zeichen der Se
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nator-Wurde, trug die Fackel, und war im Beariff,
den Scheiterhaufen anzuzunden, als man einige Reu—

ter berzuſprengen ſahe, welche dem Marius das funfte
Conſulat brachten. Unter feyerlichen Gelubden der
Soldaten; unter dem Jubel der ganzen Armee zaun—

dete nun Marius den Scheiterhaufen den Gottern zu

Ehren an.
Der Canal, den Marius hatte graben laſſen,

wurde den Einwohnern von Maſſilia eingeraumt, und
noch bis auf unſere Zeiten iſt er ſchiffbar. Von den
Leichnamen, die auf dem Schlachtfelde beerdigt wur

den, und von einem Platzregen, welcher bald dar
auf fiel, wurde dies Gefilde eines der fruchtbarſten
in der Provinz. Nach vielen Jahren noch, ſo er—
zahlt nemlich ein Romiſcher Geſchichtſchrelber, wa—

ren eine ſolche Menge Teutonenknochen in dieſer Ge

gend, daß die Leute ihre Weinberge damit einzaunen
konnten.

Bisher haben wir uns blos mit dem einen Hau
fen der Nordlander beſchaftiget, der durch die Pro
vence, Piemont und Genua auf Rom amtucken wollte;
aber mitten in ſeinem Marſche aufgehalten, angegrif—
fen, geſchlagen und vernichtet wurde. Jetzt muſſen
wir uns auch nach dem zweyten Haufen umſehen, deſ
ſen Weg uber die Alpen durch Tyrol und Savoyen
gehen ſollte. Gleich nach der Trennung ſetzten ſie
ihren Weg ohne Aufenthalt durch Gallien fort, und
kamen beynahe glucklich uber die Alpen, ohne ein
feindliches Heer zu ſehen.

Die
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Die Romer hatten inzwiſchen eine Armee untet

den Befehlen des Catulus an die Alpen geſchickt, welche

ihnen den Uebergang ſtreitig machen ſollt. Bey
dieſer Gelegenheit ſtellen die Romiſchen Schriftſteller
eine Vergleichung zwiſchen dieſem Feldherrn und dem

Marius an, die hier nicht am unrechten Orte zu ſte
hen ſcheint. Marius war nur aus dem Stande der
Equites; Catulus hingegen ſtammte aus einem der
vorpnehmſten Hauſer ab; jener war rauh, hatte faſt
gar keine gelehrte Bildung, war aber ein deſto beſ
ſerer Soldat; dieſer war fein in ſeinen Sitten, be
ſaß viel Gelehrſamkeit, war beredt, und kein ſo gro
ßer Krieger als Marius. Catulus war beliebt beym
Volke, und geachtet von den hohern Standen. Ma
rius aber wurde von dieſen gefurchtet, und nur von
ſeinen Soldaten geliebt.

Catulus war fruh genug in der Gegend der Al
pen, wollte aber alle einzelne Durchgange dieſes Ge

birges nicht beſetzen, weil er dadurch ſeine Truppen
zu ſehr vertheilen mußte; er ſchlug daher ſein Lager
auf beyden Seiten der Etſch (Atheſis, Adigo) in
der Gegend von Trident auf. Beyde Lager wur
den durch eine Brucke uber dieſen Fluß verbunden.
Nicht lange hatten die Romer hier geſtanden, ſo ſa
hen ſie ſchon die Cimbern auf den Gipfeln der beſchney

ten Berge, die auf ihren Schilden, wie auf Schlit
ten die einzelnen Berge herab fuhren.

Catulue ſuchte nun den Fluß rein zu halten, zeigte

ſich auf einem benachbarten Berge, und ſtellte ſich,
alt
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als ob er da ſein Lager aufſchlagen wollte. Seinen
Soldaten aber befahl er, ihr Gepacke nicht abzuwer
ſen; ſondern in den Gliedern zu bleiben. Es war
alſo gar nicht ſeine Äbſicht, hier feſten Fuß zu faſſen,

und dem Feinde ein Treffen zu liefern. Er glaubte,
die Cimbern wurden vor dem Ankblicke eines Romi—
ſchen Heers fliehen; aber hierin hatte er ſich geirrt.
Die Romer ſchlugen wirklich einige Zelte auf; aber
auch dies wollte die Nordlander nicht zurucktreiben;
ſie ſchlugen vielmehr den Romern gegenuber ihr La—
ger auf. Nunmehr zog ſich Catulus der eine form—
liche Schlacht vermeiden wollte, zuruck an die andere

Seite des Fluſſes, und ließ durch viele kieine Haufen

die Cimbern angteifen; allein ohne ſich hieran zu
kehren, machten dieſe Anſtalten, uber den Fluß
zu ſetzen.

Vrucken aber konnten die Cimbern nicht ſchla
gen, die Schiffe hatte Catulus entfernt; ſte griffen

alſo zu einem ihnen ganz eigenen Mittel. Sie riſſen
Felſenſtucke von den Bergen, und rollten ſie in den
Fluß, um einen ordentlichen Damm zu machen. Sie
kamen mit dieſer Arbeit. glucklich zu Stande, und
ſetzten zum Erſtaunen der Romer uber den Fluß. Vol—
ler Furcht und Schrecken uber die ungeheure Starke
dieſer Leute verließen die Romer ihr Lager, und offne—

ten jenen den Eingang in Jtalien. Nur noch ein
Schloß jenſeite der Etſch vertheidigte die Romiſche
Brſatzung deſſelben aufs außerſte; aber es mußte ſich
endlich ergeben. Aus Achtuuig gegen ihre Tapferkelt

enilleßen die Cimbern die Beſatzung mit allem, was

ſie
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ſie hatten, einen kupfernen Stier, den ſie den Cim
bern weggenommen hatten, ausgenommen Der
erſte edle Zug in dem wilden Charakter der Cimbern.

Jn Jtalien verwuſteten die Cimbern das platte
Land, weil niemand ſich ihnen widerſetzte; und ſo

kamen ſie bis in das gegenwartige Mailandiſche und
Venetianiſche Gebiet, das damals Romiſche Provinz
war. Jn dieſem herrlichen Lande gefiel es ihnen ſo
ſehr, daß ſie beſchloſſen, hier auf ihre Bruder, die
Teutonen zu warten. Dies war der großte Fehler,

den ſie nur begehen konnten; denn ohne dieſe Saum
ſeliakeit wurden ſie vielleicht Herren des Hauptſitzes

des Romiſchen Staats geworden ſeyn:; denn griffen
ſie Rom an, ehe die Armee des Marius aus Gallien
zuruckkommen konnte: ſo wurde es ihnen leicht ge

weſen ſeyn, das nicht ſehr befeſtigte Rom zu erobern.
Das Capitolium, das nicht viel zu bedeuten hatte,
ausgenommen, war dieſe Stadt jedem Feinde offen,

welcher ſich bis dahin durchgeſchlagen hatte.

Auf der andern Seite that den Cimbern dieſer
Aufenthalt noch mehr Schaden. Das ſanfte Clima,

der Genuß gekochter Speiſen, und der Wein, den
ſie hier fanden, machte dieſe Nation weichlicher.
Jhre Starke nahm ab, ſie konnten die Beſchwerden

des Krieges nicht mehr ſo gut auchalten; ihre Den
kungtart wurde dem Kriege abgeneigter, ſie wunſche

ten nichts mehr, als ein ruhiges Leben in einem ſo
ſchonen Lande, als ſie jetzt bewohnten. Jhre Lebent
art trug auch viel zu ihrer Abmattung bey; denn ſie

arbei
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arbeiteten nicht, ſtarkten ihren Korper nicht durch
Anſtrengunq; ſondern verſanken in Wohlleben, und
ließen die fleißigen Einwohner fur ihren Unterhalt
ſotgen.

Doch kommen auch hier einige kleine Kriegsvor—
falle vor; denn wenn auch die Cimbern ganz ruhig

waren, ſo waren nes doch die Romer nicht, die jene
immer zu beunruhigen ſuchten, aber meiſtentheils ab—
geſchlagen wurden. Einmal unter andern wurde ein

Trupp Cavallerie der Romer bis nach Rom zuruckge
jagt. Dieſes Unaluck krankte die Romer ſo ſehr, daß
ein vornehmer Romer, deſſen Sohn Offieier bey die—

ſem Trupp Cavallerie war, an dieſen ſchrieb: er wolle

lieber ſeinen Gebeinen, die aus der Schlacht zuruck—

getragen wurden, entgegen gehen, als horen, daß

er Schuld an einer ſo ſchimpflichen Niederlage ſey.
Wenn er noch einige Ehre beſitze: ſolle er ſein Ange
ſicht meiben. Der junge Roömer, Sohn des M.
Scaurus, ſo hieß dieſer Romer,erſtach ſich voller

Verzweiflung.
Marius fur ſeine Perſon war unterdeſſen aus

Gallien in Rom angekommen, und es wurde ihm
gleich der Triumph, dieſe hochſte militariſche Ehre,

bewilligt. Er ſchob dieſen aber ſo lange auf, bis der
Staat ganz außer Gefahr ware. Er berief eine Ver—
ſammlung des Volks, um ihr vorjuſtellen, wie nd—
thig es ſey, daß ſeine Armee ſich mit dem Heere des Ca

tulus vereinige, welches man auch aus demErfolge ſiehet;
denn eine andre Abſicht dieſer Verſammlung verſchweigen

uns die Romer. Marius reiſete von Rom ab, ließ

G ſeine
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ſeine Armee aus Gallien kommen, und an den Po

rucken, und ubernahm den Oberbefehl. Hier war
nun ſein Plan, den Feinden den Uebergang uber die—

ſen Fluß ſtreitig zu machen. Die Cimbern ſchickten
Geſandten an den Marius, welche ſich nach den Teu
tonen erkundigen, und fur ſich und jene eine Pro

vinz zu ihrer Wohnung ausbitten ſollten. Marlus
antwortete ihnen: um ihre Bruder ſollten ſie ſich wei
ter nicht bekummern; denn dieſen habe er ſchon Woh

nungen angewieſen. Die Cimbern nahmen dieſes
fur Verſpottung auf, drohten blutige Rache, wenn
die Teutonen kamen, und merkten nicht, was Ma
rius unter den Wohnungen ihrer Bruder verſtand.
Auf dieſe braucht ihr nicht zu warten, antwortete
Marius den Geſaundten, denn ſie ſind ſchon da. Jn
dem Augeublick ließ er einige Teutoniſche Gefangene

herfuhren, und nun erſt verſtanden die Geſandten
ihn, und gingen wuthend zu den Jhrigen zuruck.
Sogleich ruſtete ſich das ganze feindliche Heer zur
Schlacht, und vergriff ſich ſogar an einigen Romi
ſchen Geſandten, welche in uns nicht bekannten An
gelegenheiten zu ihnen geſchickt waren.

Jhr vornehmſter Anfuhrer, Bojorix, ein jun
ger und verwegener Mann, ritt mit einigen ſeiner
Leute vor das Romiſche Lager, und verlangte vom

Marius, daß er Ort und Tag der Schlacht beſtim
men mochte. Dieſer antwortete, die Romer wa—
ren nicht gewohnt, ſich den Ort und Tag der Schlacht

beſtimmen zu laſſen z doch hierin wolle er den Cim
bern
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bern willfahren. Er ſetzte drauf den dritten Tag an,
und zum Kampfplatze beſtimmte er das Raudiſche Ge—

filde bey der heatigen Stadt Vercelli, wo Marius
ſeine Armee am geſchickteſten ausbreiten konnte.

Am Morgen des Tages, welcher vor dem zur
Schlacht beſtimmten hergieng, ruckten Marius und
Catulus mit ihren Heeren ins Feld. Dieſer fuhrte

23000, und jener 32000 Mann, in allem alſo
55000 Mann. Marius commandirte das Ganze,
und beſonders die Flugel, Catulus fuhrte das Mittel—
treffen an. Die feindliche Jnfanterie ruckte in ge

vierter Schlachtorönung an, die, nach Erzahlung

der Romiſchen Geſchichtſchreiber, zo Stadien (75

Jtalieniſche Meilen) einnahm. Vor dieſem Fuß—
volke marſchirten 15000 Reuter, die ſehr prachtig
geſchmuckt, und durch große Federbuſche auf den Hel
men ſich auszeichneten. Eiſerne Panzer bedeckten
ihre Korper „Und weiße Schilde waren ihre Verthei—

digung. Jeder fuhrte eine Lanze mit zwey Spitzen,

und ein großes Schwerdt.

Der Tag war ſehr neblicht, und dieſen hielt Ma
rius am geſchickteſten, eine Schlacht zu liefern, un
geachtet er den folgenden Tag zum Treffen angeſetzt
hatte; alles ſchien ihm ſo gunſtig, daß er nicht glaubte,

ſein Verſprechen halten zu muſſen. Der Wind wehte
aus Weſten, und der Feind hatte das Geſicht nach
dieſer Gegend hin; die Romer hingegen ſahen nach
Oſten. Der Wind erregte einen furchterlichen Staub,

der den Cimbern ins Geſicht getrieben wurde. Die

G 2 vom
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vom Nebel gerothete Sonne ſchien auf die Helme der

Nomer, und von dem Widerſchein derſelben ſchien
der Himmel zu brennen, wie hernach die Cimbriſchen

Geſandten ausſagten. Nichts konnte alſo fur die
Nomer vortheilhafter ſeyn, als dieſe Stellung; denn
die Feinde konnten theils wegen des Staubes, theils
wegen des Glanzes der Sonne die Romiſche Armee
gar nicht ſehen.

Aber eine einzige Schwenkung der Eimbriſchen

Cavallerie hatte beynahe dieſe ſo vortheilhafte Stele

lung ganz unnutz gemacht. Dieſe beugte rechts ab,
machte einen Umweg, und kam den Romern in den

Jucken, und dieſe befanden ſich mitten zwiſchen den
Feinden. Dieſes Ungluck vermehrte noch ein Jrr
thum der erſtern; denn der Soldat glaubte, die
Feinde flohen, und war vom Verfolgen nicht zuruck—

zuhalten. Nun hatte ſich das Ganze geandert, die
Romer hatten nun die Cimbriſche Reuterey vor, und
das Fußvolk hinter ſich, das ſogleich angriff. Er—
ſchrocken ſtreckten die Feldherren die Hande gen Him

mel, Marius gelobte den Gottern Opfer, und Ca
tulus Tempel. Den erſtern fuhrte der Staub ſogar
irre, ſo daß er des Catulus Armee nicht ſogleich wie—

der finden konnte, und den ganzen Angriff hielt die

ſer aus.
Alle Umſtande, welche die Romer vorhin fur ſo

vortheilhaft hielten, waren nun auf Seiten der
Feinde, da ihre Stellung jetzt in Anſehung der Cim
briſchen Reuterey die entgegengeſetzte war; allein ge
rade dies wurde den Romern nutzlich. Dir Cimbri
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ſcho Reuterey hatte itzt Sonne und Hitze im Geſichte,
ihre vorigen Krafte waren erſchlafft, ſie waren nicht

mehr die abgeharteten Nordlander, auf welche die
Witterung keinen Einfluß hatte. Die Nomer hin—

gegen waren durch den langen Krieg ſehr abgehartet,

der Staub verhinderte ſie, die Menge ihrer Feinde
zu ſehen, und die Furcht nahm ab, welche bie vorige

Verwirrung ihnen eingefloßt hatt. Am meiſten
zeichneten ſich unter ihnen aus Sulla, der den Fein—
den großen Schaden zufugte. Ein Centurio Cn. Pe
trejus Atinas ſah, daß die Legion, unter welcher er
diente, ausgeſchloſſen und abgeſchnitten war. Der
Tribun der Legion wollte ſich nicht durchſchlagen, ob

gleich ihn Atinas dazu aufmunterte; dieſer gerieth in

Wuth, und erſtach den Feigen, griff muthig die
Feinde an, ſchlug ſich durch, und kam glucklich wie—

der zur Armee. Zwey Cohorten der Camertiner
widerſetzten ſich der ganzen Jnfanterie der Cimbern
in, der erſten Verwirrung, und Marius ſchenkte ih

nen nutten in der Schlacht das Romiſche Burger
recht, obgleich dies nur dem ganzen Volke erlaubt

war. Marius ſagte hernach, er habe im Getum
mel der Schlacht die Stimme der Geſetze nicht horen
konnen, und das Romiſche Volk war mit dieſer Spitz

fundigkeit zufrieden.

Sulla, Atinas und die Camertiner ſtellten die
Ordnung wieder her, die Romer fochten wieder in
Schlachtordnung, und es dauerte nicht lange, ſo war

das ganze Cimbriſche Heer geſchlagen. Die erſten
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Glieder der feindlichen Jnfanterie hatten ſich ſogar
mit Ketten an einander gereihet, die am Deaenge
hanke befeſtigt waren; allein dennoch durchbrachen ſie

die Romer. Der Cimbriſche Hauptanfuhrer Bojo
rix blieb im Gefechte, und verkaufte ſein Lebenaheuer;
Claudicus und Ceſorix wurden gefangen; Luclus ge—
todtet. Zwey andere Anfuhrer der Cimbern todteten

ſich aus Verzweiflung.

Nun erneuern die Romiſchen Schriftſteller jenen

ſonderbaren Auftritt der Weiber im Lager, welchen
wir ſchon bey der Niederlage der Teutonen in Gallien

geſehen haben, die' ebenfalls eine Wagenburg um ihr
Lager geſchlagen hatten, und weder Freunde noch
Feinde einlaſſen wollten, und am Ende ſich auf man

cherley Weiſe das Leben nahmen.  Entweder war
dies Volkeſitte, oder die Romiſchen Geſchichtſchreiber

fanden ſo viel Vergrugen an dieſer ſonderbaren Seene,
daß ſie dieſelbe bey jeder Gelegenheit ſplelen ließen,

und beynahe mochte ich das letzte glauben, da ſie ſo

gern die Geſchichte verſchonern und vergroßern.

Eben ſo verdient die Angabe der Erſchlagenen
und Gefangenen einen vorſichtigen Glauben. Er—
ſterer ſollen rooooo und letzterer zoooo geweſen ſeyn.
Deſto gewiſſer aber iſt es, daß durch dieſe Schlacht
die ganze Nation vernichtet wurde; denn ſie kommt
in der ganzen nachfolgenden Geſchichte nicht wieder

vor. Den Verluſt der Romiſchen Armee giebt kein
Schriftſteller an, der doch nicht geringe geweſen ſeyn

kann. Eine Bemerkung dringt ſich hier auf, die
bey
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bey allen Schlachten der alten Volker in die Augen
ſpringt. Wir finden jedesmal, daß die ſiegende Par—
they wenig oder nichts verlohr, da hingegen die ge—
ſchlagene faſt ganz vernichtet wurde. Freylich kann

man einiges auf die Partheilichkeit der Erzahler tech
nen; allein etwas mußte doch in der ganzen Art
Krieg zu fuhren liegen. Das ganze Heer ſtaud in
gedrangter Schlachtordnung, die Schilde umgaben
es wie eine Mauer, und nicht eher kounte ein Theil

einen betrachtlichen Verluſt leiden, bis er in Unord
nung gebracht wurde, wo die Schilde ihn nicht mehr
deckten. Dann aber fiel auch die ganze Niederlage
auf ſie; da hingegen den noch immer geſchloſſenen

Feinden nichts widerſtehen konnte. Ganz anders
verhalt es ſich freylich jetzt bey unſerer Art Krieg

zu fuhren.

Die nachſten Wirkungen dieſer ſurchterlichen
Schlacht waren: daß die Cinibriſche Nation ganz
aufgerieben wurde; theils waren ſie getodtet, theils

Gefangene und Sklaven der Romer. Die Tiguri—
ner, welche. nicht vielen Antheil an dem Treffen ge

nommen hatten, konnten keinen Widerſtand thun,
zerſtreuten ſich, trieben Straßenraub, und verloh
ren ſich nach und nach. Die Atuatici, welche am
Rhein zuruckgelaſſen waren, fuhrten eine Zeitlang
Kriege mit den deutſchen Nationen in dieſer Gegend,
machten endlich mit dieſen Friede, und ließen ſich am

Rhein nieder. Sie behlelten noch lange Cimbriſchen
Muth, Cimbriſche Sitten und Sprache, dermiſch
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ten ſich aber endlich mit den Germaniſchen Volkern,

und ihr Name verſchwand.

Jm Treffen ſelbſt hatten zwey Feldherrn die Ro
mer angeſuhrt; wem gehorte nun der Sieg und Tri—

umph dem Catulus, oder Marins? Die Geſand,
ten von Parma berichteten, daß Catulus in dieſem
Treffen am meiſten ausgerichtet, und daß ſeine Sol
daten die melſten niedergemacht hatten; well indeſſen
Marius ſchon die Teutonen und Ambronen in Gal—
ſien beſtegt hatte, ſo wurde ihm der Sieg zugeſchrie—

ben. Als die Nachricht nach Rom kam, war alles
voller Freude; dem Marius brachte man Weinopfer,
als wenn er ein Gott geweſen ware. Das Volk bot
dem Marius bey ſelner Ruckkehr einen doppelten Tri
umph an; aber er nahm uur einen an, und ließ Ca
tulus daran Theil nehmen, wie er verdient hatto.
Zur Belohnung wurde er auch fur dies Jahr zum Con
ſul erwahlt, und zwar nunmehr zum ſechsten Male.

Marius ſowohl als Catulus dachten nuri an das
Verſprechen, welches ſie mitten in der Schlacht ge-

than hatten, und ſuchten es zu erfullen. Marius
erbauete einen Tempel zu Ehren der Gottinnen Ho
nor und Virtus, und die eroberten Siegeszeichen ließ
er an einem offentlichen Orte aufrichten; Sulla ließ

ſie in der Folge umwerfen, Caſar aber wieder auf—
richten. Catulus ließ einen Porticus gauffuhren, und
wandte hiezu die ganze Beute an, welche er gemacht

hatte. Der Cimbriſche Krieg wurde hernach zum
Spruchwort fur einen ſchweren Kritg.

Ditſe
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Dieſe Erzahlung will ich nun noch mit einigen
Bemerkungen uber das Ganze ſchließen.

Jn der ganzen Geſchichte dieſer den Romern ganz

unbekannten Volker finden wir keine einzige Angabe
von der eigentlichen Herkunft dieſer Nationenz deſto

neugieriger aber wird man auf die Beantwortung
dieſer Frage. Allein leider muſſen wir uns hier mit
bloßen Vermuthungen behelfen; denn die Romer wuß—

ten ſelbſt nichts davon. Alles gewiſſe, was wir wiſ—
ſen, iſt, ſie kamen aus Norden. Aber wie allgemein
iſt dieſes gefagt. Jn der nachfolgenden Geſchichte
finden wir zwar einige Data; allein es ſind bloße
Aehnlichkeiten der Namen, welche uns in eben der
Ungewißheit laſſen.

Als dle Romer unter Auguſts und Tiberii Re—
gierung weiter in Deutſchland vordrangen, horten ſie

von einer Halbinſel der Cimbern (Cherſoneſus Cim-
priea). Sie fanden hier auch wirklich ein Volk,
das ſich Cimbern nannte, und das heutige Jutland
und Schleswig bewohnte; aber hier iſt weiter kein
Beweils, daß dieſet das Vaterland unſerer Cimbern
geweſen ſeyn muſſe, als der bloße Name, der in der

alten Geſchichte wenig beweiſet. Die Bewohner
von Jutland und Schleswig konnten immer Eimbern
heißen, und deſſen ungeachtet ein ganz verſchiedenes

Volk von dem unſrigen ſeyn, ſo wie jetzt ein Spani
ſcher Gallicier und ein Oeſterreichiſcher Gallicier ſehr

verſchiedene Dinge ſind. Aber zugegeben, daß die
Cimberu in Jütland von eben dem Stamme waren,

G wo von
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wovon unſre Cimbern ſind, folgt denn daraus ſchon,
daß Zutiand ihr urſprungliches Vaterland war? Konn
ten nicht dieſe Nordiſchen Cimbern ihren vaterlichen
Boden eben ſo gut verlaſſen, und ſich hier feſtgeſetzt

haben, wie jene? Zumal da einige Grunde da ſind,
daß die Cimbern, welche Rom ſo ſehr angſtigten, aus
einer ganz andern Gegend ſeyn mußten.

Die Cimbern zeigten ſich zuerſt in Nordoſten von

Rom an der Donau. Nun iſt es gar nicht wahr
ſcheinlich, daß ſie von Nordweſten aus, wo Jutland
gegen Rom liegt, einen ſo ungeheuren Umweg erſt
nach Oſten hin, und dann wieder nach Suden her
unter ſollten genommen haben; denn hier wohnten
kriegeriſche Nationen, durch die ſie ſich erſt hatten

durchſchlagen, und dadurch an ihrer Anzahl ſehr
abnehmen muſſen. Aber ſie kamen in ungeheurer

Anzahl an die Donau.

Wahrſcheinlicher iſt die Vermuthung, daß ihr
Vaterland am Dupr in der heutigen Ukraine zu ſu
chen ſey. Wir wiſſen noch von einem Volke, das
vor den Zeiten des Cyrus in Griechenland und Aſien

einfiel. Dieſes hieß Cimmerier, und kam aus die
ſen Gegenden; ebenfalls eine große Aehnlichkeit im
Namen, der freylich noch nichts beweiſen kann; aber

wir haben noch andere Grunde. Es iſt zuerſt weit
wahrſcheinlicher, daß ein Volk vom Dupr herunter
an die Donau zog, und ſich da zuerſt zeigte, als es
oben aus Jutland kommen zu laſſen. Zweytens: ein

Volk, das bey den Cimbern und Teutonen war, dle

Atua
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Atuatiei, blieb am Rhein unter den Germaniery.
Und von dieſem wiſſen wir, daß es noch lange Zeit
ganz andere Sitten und Sprache hatte, als die Ger—
manier. Jn Jutland aber wohnten wahrlſcheinlich
auch Germanier, deren Sitten ſich nicht ſo ſehr von
den Rheiniſchen Nationen wurden unterſchieden ha—

ben; ob ich gleich gern geſtehe, daß dies nur ein auſ—

ſerſt ſchwacher Grund ſey, da ſich die Sitten der Jut—
lander ebenfalls auszeichnen konnten. Viellelcht
konnte auch ihre Cavallerie, die ſehr ſtark war, be
weiſen, daß ſie aus den Gegenden des Dnprs und
Dneſtrs kamen, wo noch jetzt die Pferdezucht ſo ſtark

iſt; da wir hingegen von den Germaniern wiſſen,
daß ſie nur wenige, kleine und ſtruppichte Pferde hat
ten. Doch alle dieſe Grunde konnen dieſe Sache. nur

in ſehr geringem Grade wahrſcheinlich machen; und
ihr wahres Vaterland bleibt daher noch immer ungewiß.

Eine andere Bemerkung hat ſchon mehr Wahr—
ſcheinlichkeit. Wir ſehen nemlich aus allem, daß dieſe

Nordlander gar nicht mehr rohe Wilde waren; ſon
dern ſchon einen gewiſſen Grad der Cultur angenom

men hatten. Sie hatten wenigſtens ſchon einige Re—
gierungsform unter ſich, und eigene Anfuhrer. Wie
weit aber deren Herrſchaft ging, wiſſen wir nicht
mehr; allein ſchon ihre Schlachtordnung, in welcher

ſie bey Vercelli gegen die Romer anruckten, zeigt
von Subordination, die immer ein ſicheres Merkmal
einer Art von Verfelnetung iſt. Ja wir finden ſchon
einigen Lurus bey ihnen; denn ihre Reuterey war,

ſelbſt
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ſelbſt nach dem Zeugniß der Romer, prachtig ge
ſchmuckt. Von Ackerbau und Kunſten ſinden wir

bey ihnen keine ſichern Spuren; denn wir wiſſen
nicht, ob die Waffen, welche fie fuhrten, von ihnen
ſelbſt verfertiget waren, oder ob ſie dieſelben den
uberwundenen Volkern abgenommen hntten. Wahr
ſcheinlich hatten ſie in ihrem Vaterlande von der Jagd

und Viehzucht gelebt, wie alle damalige Nordlander:;
und hierin konnen wir vielleitht einen Gruud finden,
warnm ſie ihr Vaterland verließen. Ein Volk, welt
ches blos von Jagd und Viehzucht ohne Ackerbau lebt,

braucht ein großes Land, um Unterhalt zu ſinden.
Vermehrt es ſich zu ſehrz ſo iſt es gezwungen, zum

Theil auszuwandern.
Jn der ganzen Romiſchen Geſchichte finden wir

kein Beyſpiel, daß ein Volk den Romern ſo ſehr den

Untergang drohte, als dieſes, außer den Galliern und
Hannibal. Als Manlius und Capio geſchlagen wa
ren, war niemand, der zum Conſulat ſich meldete,
eine Wurde, wozu man ſich ſonſt drangte; wider al
les Herkommen wurde Marlus ſechsmal Conſul; man
ſetzte eine Armee aus den ganz armen Burgern (ea—
pite cenſis oder proletariit) zuſammen, welches nur

in der außerſten Noth geſchah. Ein ſolches Schrek
ken verbreitete die erſte Erſcheinung von Nordlandern

in Rom, eine uble Vorbedeutung bey jedem Angriffe,
der aus Norden kam.

4. Ueber
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4.

Ueberficht der Rechtswiſſenſchaft—

Einleitung.
Ach! die trockne Rechtekunde! paßt ſich

fur junge Leute.  Dieſe Gedachtnißplage, wobey
Herz und Verſtand unbeſchaftigt bleiben, wird uns
fruh genug auf Akademien unſere jugendliche Heiter

keit zerſtren! Nicht zu voreilig, meine jungen
Freunde! GSie urrtheilen von einer Sache, die ſie
nicht kennen, und gegen welche Sie eingenommen ſind,

aber ohne Grund duzu zu haben. Jch wette, wenn
ſie ſich ſovirl'.uberwinden, das, was ich uber dieſen
wichtigen Gegenſtand des menſchlichen Wiſſfens ſagen

will, aufmerkſam durchzuleſen, ſie alsdann großten—
theils von dem dagegen eingeſogenen ungerechten Vor

urtheile befreyet ſeyn werden. Eine Wiſſenſchaft, die
ſovlel zum Wohl der Staaten, zut geſellſchaftlichen
Eintracht, zur Sichedung unſeres Eigenthums, zur
Vertheidigung gegen gewaltſame ungerechte Angtiffe,

und zur Begunſtigung der ſonſt von ſo vielen Seiten

fur Hirngeſpinſt geachteten Gleichheit der Menſchen
beytragt, und die, im Vertrauen geſagt, ihre Ver—
ehrer und Swuler noch immet ſehr gut belohnt; bet

E dient
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dient gewiß, daß man ſuh ſchon fruh mit ihr bekannt
macht. Vielleicht werden mir verſchiedene von de
nen, welche durch dieſe Wiſſenſchaft ihr Gluck zu ma
chen hoffen, gegen den letzteren Bewegungsgrund ein

wenden: wir ſtudieren nicht aus geizigen und ei—
gennutzigen Abſichten, uns ſpornt die Ehre, und der

Wunſch, dem Staate und unſern Nebenmenſchen
einſt nutzllch und nothig zu werden. Vortreflich!
Aber ſagen ſie mir, durch welche Art von Kenntniſ—
ſen wird ihnen wohl der Weg zur Ehre und zum tha
tigen Wirkungskreiſe ſchneller und von mehrern Seüt
ten geoffnet, als eben durch die Rechtskunde?
Sollte es ihnen daher nicht angenehm ſeyn, von el

nem ſolchen Gegenſtande ſchon fruhzeitig einen kurzen
Begriff zu erhalten, um ſich einigermaten, und mit
wenigeren Vorurtheilen darauf vorbereiten zu kon
nen?

Doch ich ſchreibe nicht allein fur diejenigen, welche

Rechtsgelehrte zu werden denken, denen dieſer Grund

riß nur ein Vorſchmack von dem, was ſie als ihr
Hauptfach ſtudiren wollen, ſeyn wurde; ſondern auch

fur die, welche vielleicht nie Zeit, Luſt und Gelegen—

heit haben, ſich mit einer Wiſſenſchaft vertraut zu
machen, die fur ſie zu wenig Reize hat, utn ſich mit

ihr lange als Nebenſache zu beſchaftigen. Wenn es
aber nicht beſtritten werden kann, daß die Rechts
kunde, die in ſo manche andere Wiſſenſchaft eingreift,
bey ſo unzahligen Vorfallen im menſchlichen Leben zu

Rathe gezogen wird, die auf jede Lage im geſelligen
Zuſtande wirkt, jedem, der ſie auch nur im Allge

meinen
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meinen kennt, nutzlich werden muſſe; ſo wird es auch
jedem Burger eines Staates, er mag Gelehrter oder
Ungelehrter, Geiſtlicher oder Laie, Landmann oder

Stadter, Soldat oder Seemann ſeyn, nie gereuen
konnen, ſich einigermaßen mit ihr bekannt gemacht
zu haben.

Alſo nur noch ein paar Worte zu Jhnen, meine
jungen Leſer, die Sie ſammtlich in die Welt gehen,
aber alle verſchiedene Wege darin zu wandeln geden
ken; jeder jedoch mit dem Vorſatze nutzliches
Mitglied der menſchlichen Geſellſchaft zu werden,
(wer dieſen Vorſatz nicht hegt, mit dem rede ich nicht.)

Vielleicht danken Sie es mir einſt, wenn ich Sie auf
einen Gegenſtand aufmerkſam zu machen ſuche, von

welchem ſie in keiner Schule etwas lernen, auf kel
nem Handlungskomtoire etwas horen, von dem Jh—

nen vielleicht kein Hofmeiſter, kein Prediger etwas
ſagt, und deſſen Kenntniß Jhnen doch ſo vielfaltigen

und weſentlichen Nutzen ſchaffen kann. Nur etwas
von dieſem Nutzen fur die verſchiedenen Verhaltniſſe
der Bewahner eines Staats will ich hier aufuhren.
Prediger und kunftige Erzieher, welche nicht bloß
bey ihrer Dogmatik und Grammatik ſtehen bleiben,
ſondern Zuhorern und Zoglingen von mehrern Seiten

nutzlich werden wollen, muſſen doch auch Moral, Al—

terthumer und Kirchenrecht ſtudiren, und mit dieſen

iſt die Rechtakunde, in ſo fern ſie zum Studlum des
Geiſtes der Geſetze, der Verhaltniſſe zwiſchen Obern

und Unterthanen, zur Anwendung allgemeiner Grund
ſatze der Moral auf einzelne Falle im geſellſchaftlichen

Zuſtandt,
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J Zuſtande, ferner zur Erklarung ſo unzahliger Stel

it“
len Romiſcher, Griechiſcher, Altdeuntſcher und an—

rf derer Schriftſteller, beytragt; ſo oft und innig ver—
i webt, daß man jene Wiſſenſchaften ohne Beyhulfe
intnin dieſer nie von Grund aus ſich wird zu eigen machen
uiJ konnen. Dem kunftigen Arzte iſt eine allgemelne
21 Kenntniß der Rechtswiſſenſchaft um ſo nothiger, je—

if

mehr er als Stadt- oder Landphyſicus, in peinlichen

fr
Fallen zu Beſichtigungen zugezogen, und in dem;

2
u* was medieiniſche Polizey betrift, ſeine Meinungen
ſie und Rathſchlage abzugeben aufgefordert wird. Wie

athl J
ul viel grundlicher werden ſeine Berichte von der Art

I

ſeyn, wenn er darin zeigt, daß ihin auch die Rechts

wiſſenſchaft nicht unbekannt ſey.
J Der Philoſoph, Mathematiker, Oekonom,

Bauverſtandige, hat bey hundert Vorfallen, in
welche ihn ſeine Geſchafte und Verhaulthiſſe verwickeln,

h Bekanntſchaft mit verſchiedenen Geſetzen, alten recht
lichen Gewohnheiten, und allgemeine Begriffe vomJ n poſitiven Rechte nothig, indem er ſonſt ſehr oft auf

Falle ſtoßen kann, bey dinen ſeine ganze Wiſſenſchaft

ihm nicht durchhilft.

Der Kaufmann bedarf hauptſachlich im Handei
und Wandel, in Wechſelgeſchaften, in Concursſachen;
bey Burgſchaften und dergleichen, die Kenntniſſe der

verſchiedenen darauf Bezug habenden Rechte und Ge

brauche, da ihn dieſe ſo oft vor Schaden, Betrug
und Berſaumniß in ſonſt unbekannten Formalien, zu.

ſchutzen im Stande iſt.

End
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Endlich wird es jeden Burger, ja jeden kunf
tigen Soldaten nie gereuen, wenn er ſich einige
Rechtskenntniſſe zu erwerben ſucht. Dieſe konnen

ihn von manchem unnutzen und koſtbaren Proceß zu
ruckhalten, ihn gegen den Eigennutz rauberiſcher Ad—

vocaten ſchutzen, auch oft ſelbſt von Ungerechtigkei—

ten zuruckhalten, die ihm nur aus Unwiſſenheit ge—
recht zu ſeyn ſchienen. Jedem Menſchen, hauptſach

lich aber dem Goldaten, iſt die Kenntniß peinlicher
Geſetze und Strafen durchaus nothig; jenem, um
ſich vor Verbrechen huten zu konnen, dieſem aber
auch mit deswegen, weil ſie ſelbſt in Kriegesgerich
ten uber die Vergehen ihrer Kameraden mit Recht
ſprechen muſſen. Schon in Schulen ſollten die pein—

lichen Geſetze wie die zehen Gebote gelehrt werden;
denn wie mancher ſundigt dagegen blos aus Unwiſſen

heit? und wie vielen ſcheint ein Verbrechen weniger
ſo ſtrafbar, als es den vorhandenen Geſetzen nach iſt?

Doch ich wurde zu weitlauftig werden, wenn ich
den allgemeinen Nutzen der Rechtewiſſenſchaft fur die,

welche ſich mit ihr bekannt machen wollen, weiter
auszufuhren, und die dagegen herrſchenden haufigen

Vorurtheile zu beſtreiten ſuchte. Jch uberlaſſe das
dem weitern Nachdenken meiner jungen Freunde, und

verweiſe ſie dabey, und zur Beſtatigung deſſen, was ich
daruber geſagt habe, auf die tagliche Erfahrung.

Jn dem ſolgenden Abſchnitte entwerfe ich eine
ſoyſtematiſche Ueberſicht der ganzen Rechtskunde. Jch
geſtehe, daß dieſe nicht als anzlehende und unterhal—

H tende
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tende Lekture, ſondern nur als durres Skelet erſchel

nen wird; indeſſen rathe ich denen, welche ſich der
Rechtsgelertheit widmen wollen, vor allen Dingen,
ſich mit dem Syſteme dieſer ſo viel umfaſſenden Wiſ
ſenſchaft genau bekannt zu machen. Wer ſie ohne

Syſtem ſtudiren will, der wird vielleicht eine Sum
me von Kenntniſſen in ſeinem Gedachtniſſe anhaufen;

allein dieſe werden wie ein Chaos durcheinander liegen,

und er wird nie wiſſen, wo er eigentlich zu Hauſe
iſt, und wie er das, was er gelernt hat, ordnen
ſoll. Man laſſe ſich durch die ſcheinbare Schwie
rigkeit, ein ſolches Syſtem ganz aufzufaſſen, nicht
abſchrecken; der nachfolgende Nutzen lohnt die Muhe

und Ueberwindung reichlich.

Erſter
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Erſter Abſchnitt..
Allgemeine Ueberſicht der Rechtskunde.

Erſtes Kapitel.
Begriff und Eintheilung der Rechtsgelartheit:.

Rechtsgelartheit (lurisprudentia ſenſu la-
tiort iſt dem allgemeinen Begriffe nach die Wiſ—
ſenſchaft, Rechte und Verbindlichkeiten bey vor—

kommenden Rechtsfallen zu beſtimmen. Dind uber
dergleichen Falle novch keine gewiſſe Entſcheidungen

vorhanden, ſo hat allein die geſetzgebende Macht ei—

nes Staats die Gewalt, dieſe durch Bekanntmachukg
ihres Willens vorzuſchreiben. Macht ſie alſo ihren
Willen bekannt, in der Abſicht, daß die ihr Unter—

gebenen ſich darnach richten ſollen, ſo giebt ſie ein

Geſetz. Die Kunſt, gute Geſetze zu geben, ſetzt
genaue Kenntniß der eigenthumlichen Verhaltniſſe,
Geiſtesblldung und Denkungsart der Unterthanen vor—

aus, und ſchopft aus der Sittenlehre, Staatsklug
heit, und hauptſachlich der Erfahrung, durch prak—

tiſche Philoſophie gelauterte Grundſatze. Der un—
ſterbliche Leopold II, ſagte einſt: „um Geſetze ma—

G2 chen1) Jch ſetze die voriügtichſten iateiniſchen ſogenannten

Kunſtwörter für künftige Juriſten beyz andere mögen
ſie überſehen,

1
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chen zu konnen, muß man Erfahrung haben.“
Waren alle unſere Geſetzgeber dadurch vorbereitet, ſo
wurden wir eine große Summe ſolcher Geſetze weni
ger beſitzen, deren Kraft bald nach ihrer Bekannt—
machung durch Zweckloſigkelt und Unausfuhrbarkeit

wieder einſchlief.
Jemehr der Staat und der Einwohnet gebildet

(oder vielleicht eigentlicher zu reden, ausgeartet) iſt,
um ſo viel großer pflegt die Summe ſchon vorhande
ner Geſetze zu ſeyn. Es iſt aber fur einen Juriſten
nicht genug, die Geſetze zu kennen; man muß ſie auch
verſtehen, man muß ſie gehorig anzuwenden wiſſen.
Dieſe grundliche Kenntniß der Geſetze, verbun
den mit der Fahigkeit, ſolche auf vortommende Falle

gehorig anzuwenden, heißt Rechtsgelartheit
im eingeſchrankteren. Begriffe, die endlich auch
noch als der Jnbegriff ſolcher Rechtswahrheiten be
trachtet wird, welche vollkommne Rechte und Ver—

bindlichkeiten enthalten. Hier lehrt die Rechts-
gelartheit theils die Art und Weiſe, wie rechtliche
Geſchafte zu verrichten ſind, theils diejenigen Wahr

heiten ſelbſt, welche den Geiſt der Geſetze ausmachen.

Dort macht ſie die angewandte Rechtsgelartheit
(Iurisprud. practica), welche als gerichtliche,
Richter und Anwalde, als außergerichtliche die No
tarien ausuben, hier die eigentliche Rechtswiſſen.
ſchaft aus (lIuris ſeientia ſ. lurisprud. theo-
retica). Die in den Geſetzen enthaltenen Rechts
wahrheiten ſind theils naturliche, theils willkuhrliche,
oder angenommene; aus jenen wird das naturliche,

aus
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aus dieſen das poſitive oder durch Geſetzgeber einge—
fuhrte Recht gebildet. Nachdem ſich letzteres, ent

weder auf alle in einem Staate befindliche Menſchen,

oder nur auf gewiſſe beſondere Verhaltnjſſe derſelben,

erſtreckt, entſtehn aus der Kenntniß deſſelben die
verſchiedenen Arten der Rechtswiſſenſchaft, z. B. die

peinliche, die burgerliche, die kirchliche Rechts
vwiſſenſchaft.

Das Wort Recht (lus) hat mehrere Bedeu
rungen. Baltd verſteht man die ganze Rechtswiſſen

ſchaft, bald die allgemeine Billigkeit, bald, ſo wie

eben augefuhrt iſt, den Jnbegriff oder eine SGamm
lung von Geſetzen darunter. Man ſagt; der ſtu—
dirt das Jus, das heißt die Rechtswiſſenſchaft; der

handelt recht; wenn er thut, wat billig und gut iſt,

und wozu er befugt war; der Richter hat das Recht
geſprochen, wenn er dar Endurtheil in einer Sache

bekannt machte. Am haufigſten wird indeß dieſes
Wort mit dem Worte Geſetz (Lex) verwechſelt.
Was iſt ein Geſetz (Satz, Satzung, Verordnung)?
Jm Allgemeinen eine Regel zur Beſtimmung
ſonſt freyer Haudlungen. Nach dieſem Begriffe
konnen auch Vertrage zwiſchen zweyen und mehreren

Perſonen, ja ſelbſt zwiſchen Regenten und Untertha

nen errichtet, zu Geſetzen werden. Jm engern
Verſtande hingegen iſt das Geſetz eine Vor—
ſchriſt des Regenten, die den Unterthanen zur
Befolgung bekannt gemacht wurde.

Wenn das Verhaltniß zwiſchen Regenten und

Unterthanen ſchon vorhanden iſt, ſo erhalt ein Geſetz

H 3 ſelne
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ſeine Kraft durch die bloße Bekanntmachung, weil
die Unterthanen zür Befolgung der Geſetze als Untere

thanen verpflichtet ſind. Jſt dieſes Verhaltniß aber
noch niht vorhanden, und ein Geſetz ſoll demohnge

achtet Kraft erhalten, ſo muſſen ſich diejenigen, fur
welche es gegeben wurde, durch eine freiwillige Hand
lung zu deſſen Nachachtung verbindlich machen. Als

dann kann ia der Folge die Kraft/des Geſetzes ent
weder durch Zwangsmittel in Anſehen erhalten wer

den, oder es bleibt allein dem Gewiſſen der Unterge

benen uberlaſſen, ob ſie der ſich aufgelegten Pflicht
gemaß handeln wollen. Hier iſt die unvollkommene
oder moraliſche, dort die vollkommene oder rechtliche

Verbindlichkeit vorhanden. Aus dieſer fließen nun
die eigentlichen Zwangsgeſetze, welche theilt blos
befehlen, was geſchehen oder unterbleiben ſoll, theils
zugleich im Fall des Ungehorſams eine Strafe hinzu

fugen.

Hier fragt ſich nun: wie werden die Geſetze, wie
die ganze Rechtswilſenſchaft, dem Staate und der
Welt nutzlich? Durch ihre zweckmaßlge Anwen
duna, oder durch Ausubung der Gerechtigkeit.
(uſtitia).

Gerechtigkeit iſt nach dem inneren moraliſchen

Begriffe eine beſtandige naturliche Neigung, jeden

Menſchen, jedes Weſen, jede Sache, nach denen ih
nen eigenthumlichen Rechten zu behandeln. Jm
außeren oder juriſtiſchen Sinne beſteht die Gertch
tigkeit hingegen in der genauen Befolgung und
Anwendung ſchon vorhandener Geſetze. Von

den
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den Dienern oder Wachtern der Geſetze fordert
die Gerechtigkeit: bey deren Anwendung entweder
einen Unterſchied zu beobachten, und alſo auf Stand,

Verhaltniß, auch Geiſtesfahigkeit der Peiſonen zu
ſehen, welches bey Beſtrafung verſchiedener Verbre—

chen zu geſchehen pflegt (Iust. distributiva); oder
allein die Sache vor Augen zu haben, und alſo in
Ruckſicht der Perſonen einer volllommnen Gleichheit

zu folgen; wie bey allen Streitigkeiten, die das
Mein und Dein betteffen, und bey ſolchen Verbre
chen, auf welche eine beſtimmte Strafe geſetzt iſt
(lust. commutativa).

Von ihren Verehrern ſordert die Gerechtigkeit
im ſtrengen Sinn, einem jedem zu geben, was

ihm mit vollkommenen Rechte gebuhrt, und Niemanden

im Beſitz ſeines Eigenthums zu ſtoren (lust. ex—
pletrin); im weiteren Begriffe aber auch die Auf
vopferung eines kleinen Vorthells zum großern Nutzen

und Beſten der Nachſten, und die daher fließende
Auetubung der Billigkeit (lustit. attributrix).
Dieſe. Billigkeit iſt vorzuglich den Chriſten empfoh
len, durch jenen großen Ausſpruch unferes gottlichen

Lehrers: „Was ihr wunſcht, das euch die Leute thun
ſollen, das thut ihr auch ihnen.“

Traurig wurde es um das gefellſchaftliche Leben

ausſehen, wenn Niemand mehr thun wollte, als was
nach ſtrengem Rechte von ihm verlangt werden kann;

wenn das innere Gefſuhl fur Billigkeit, fur gegen
ſeitige Nachſicht und Gefalligkeit nicht noch oft mehr
wirkte, als eiſerne Geſche vermogen.

H 4 Jnt
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Jſt das Verdlenſt, wenn der Menſch nur thut,
was er thun muß, nur unterlaßt, was ihm verboten
iſt? Wird ein ſolcher wohl das ſuße Gefuhl, was
vollbrachte edle Handlungen ſchaffen, jemals empfin

den?
Wer mit Billigkeit, Schonung und Nachſicht

ſeinen Nebenmenſchen behandelt, wird immer recht

thun; wer aber nur blos gerecht handeln will, wird
ſelten Billigkeit ausuben!

Billigkeit muß auch dem ſounſt ſtrengen Nichter
zur Seite ſtehen, muß ihn hauptſachlich bey Anwen—

dung nicht genau beſtimmter und dunkler Geſetze lei
ten, in zweifelhaften Fallen ſtete den milderen Aus-

ſpruch wahlen laſſen, und ihn uberhaupt vor Unge
rechtigkeit ſchutzen.

Meine Leſer wiſſen nun, was Rechtsgelartheit,
Rechtswiſſenſchaft, Recht und Gerechtigkeit iſt; jeht
eile ich, Sie mit den verſchiedenen Eintheilungen des

Rechts ſelbſt bekannt zu machen; und zwar in Ruck—

ſicht deſſen, von wem das Recht (oder das Geſetz)
herkomme, in Abſicht der Einfuhrung, und endlich
in Anſehung der Gegenſtande deſſelben.

Zweytes Kapitel.
Eintheilung des Rechts in Anſehnng des Ge—

ſetzgebers.

Die Geſetze, welche Meuſchen verpflichten, ruh

ren entweder von Gott her, oder ſie haben durch
menſchliche Geſetzgeber ihr Daſeyn erhalten. Jene
machen

A)
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A) das gottliche Recht aus (lus Divinum
Dieſes wurde theils durch die geſunde Vernunft den
Menſchen von Natur eingepragt, theils ihnen durch
gottliche Offenbarung naher bekannt gemacht.

a) Das Naturrecht (lus naturae) iſt allen
vernunftigen Menſchen gemeiuſchaftlich eigen, und

macht den Grund aller poſitiven Geſetze aus. Die
Vefolgung der darin enthaltenen Vorſchriften iſt
entweder zur Beforderung der menſchlichen Gluck—
ſeliakeit durchaus nothwendig (jus praecçep-

tivum), oder blos gut und nutzlich (jus per—
miſſivum). Jene Vorſchriften darf kein Re—

gent abandern, noch weniger ihnen widerſprechende

Befehle geben, wenn er nicht als Tyrann handeln
will; allein er kann ſie erweitern und naher be—

ſtimmen. Die zulaſſenden Naturgeſetze kann hin
gegen jeder Regent abandern und einſchranken, ſo
wie es dem Wohl ſeiner Unterthanen angemeſſen iſt.

Jeder vernunftige Menſch tragt das Geſetz
buch der Natur in ſeinem Herzen, und den Rich—

tter uber deſſen Befolgung in ſeinem Gewiſſen;
o, ein ſanfter, guter, unpartheyiſcher Richter,
wenn er uicht beraubt und eingeſchlafert wird; um
ſo harter und unverſohnlicher aber, wenn man ſei—

nen Winken nicht folgte!

b) Das geoffenbarte gottliche Recht (jus divi-
num poſitivum) enthalt zum Theil die Be—
ſtatigung, Erlauterung und Ausdehtung jenes

H5 natur—
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naturlichen Rechtes; zum Theil aber beſondere,
das judiſche Volk angehende Verordnungen.
Jenes verbindet noch jetzt alle die Menſchen, de—
nen es bekannt wird, da es blos dem oft einge—

ſchrankten und umnebelten Verſtande zu Hulfe
kommt, und die vortreflichen Warnungen der Ver
nunft tlefer einzuſcharfen ſucht (ius morale).

Das beſondere judiſche Recht (ius divinum
in ſpecie tale) handelte theils von der Einrich
tung des Gottesdienſtes (ceremoniale), theils
von der Staatsverfaſſung dieſes Volkes (korenſe).

Die Einfuhrung des Chriſtenthums hat dieſe judi
ſchen Geſetze größtenthells aufgehoben und unwirk
ſam gemacht.

B) Das durch menſchliche Geſetzgeber eingefuhrte,
oder menſchliche Recht (ius numanum) enthalt:

a) diejenigen Rechte und Verbindlichkeiten, welche
zwiſchen ganzen Volkern ſtatt finden, und deren
gegenſeitiges Betragen und Verhaltniſſe beſtimmen.

Dieſe machen das allgemeine Volkerrecht aus,

(lus univerſale ſ. gentium), deſſen Grund—
ſatze zum Theil aus dem Naturrechte (ius gent.
primarium), zum Theil aus der unter geſitte
ten Volkern langen ſtillſchweigenden Beobachtung

gewiſſer Gewohnheiten fließen (J. g. ſecunda-

rium).
b) Solche Rechte, welche bey einzelnen Volkern und

Gtaaten beſonders eingefuhrt ſind, und alſo auch

nur
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nur diefe verpfllchten (lus particulare). Die
ſes beſondere Recht begreift in ſich

J. diejenigen Rechte und Verpflichtungen, welche
zwiſchen dem Regenten und den Unterthanen ei

nes Staates ſtatt finden, und welche ſich ge—
wohnlich auf altes Herkommen und gewiſſe Ver—
trage grunden. Sie bilden das allgemeine
Staatsrecht (lus publicum univerſale).

Jn Deutſchland erſtreckt ſich ſolches eutweder auf
die. zwiſchen dem Kaiſer und den Reichsſtanden

obwaltenden Verhaltniſſe, und macht alsdenn
das allgemeine deutſche Staatsrecht aus
(J. publicum Germanicum), oder auf die
zwiſchen den deutſchen Furſten, ihren Landſtan

den und Unterthanen eingefuhrten Verhaltniſſe,

woraus das beſondere deutſche Staatsrecht
entſteht (l. p. German. provinciale).

Il. Solche Geſetze und Verbindlichkeiten, welche
alle in einem Staate lebende Perſonen, als Glie
der einer großen Geſellſchaft zu beobachten ha—

ben. Dieſes ſogenannte Privatrecht (Jus
privatum) erſtreckt ſich in Deutſchland

1) anf geiſtliche Gegenſtande; begreift folg
lich die Einrichtung des Gottesdienſtes, ſo wie
die Rechte der dabey angeſtellten oder geiſtlichen

Perſonen in ſich. Dieſes, das geiſtliche
Recht (Jus eceleſiaſticum), welches iu
Anſehung der Verhaltniſſe der Kirche gegen die

menſch
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menſchliche Geſellſchaft entweder das außere,
oder innere Verhaltniß betrift.

4) Das außere Verhaltniß iſt dasjenige,
weiches die Kirche gegen den Staat, oder
gegen andere in dieſem Staate befindliche
Kirchen oder Religionspartheyen hat (lus
publicum eceleſiaſticum externum).
Das innere Verhaltniß, welches die

Verfaſſung des Kirchenregimentes ſelbſt zum

Gegenſtande nimmt (I. eccleſ. inter-
num), und ſich in Deutſchland in das Ca
tholiſche und Proteſtantiſche Kirchenregi

ment theilt.
2) Auf weltliche Gegenſtande (Ius ſaeculare);

dieſe Gegenſtande ſind

o.) Verbrechen gegen die allgemeine Ruhe, von

im Staate ſich aufhaltenden Perſonen be
gangen; deren Beſtimmung nebſt den dar
auf geſetzten Strafen das peinliche Recht

begreift (Ilus criminale).
Burgerliche Streitigkeiten uber die verſchie

denen perſonlichen und dinglichen. Rechte.

Mit Entſcheidung derſelben beſchaftigt ſich
das burgerliche Privatrecht (lus civile).

Dieſes erſtreckt ſich entweder auf ganz Deutſch

land (lus civ. univerſale), und beſtekt
theils aus ſolchen Verordnungen, die vom
Kaiſer und Reich eingefuhrt (conſtitu-

tum)
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tum), theils aus fremden Geſetzen, die in

Deutſchland angenommen und beybehalten

ſind (lus receptum ſ. peregrinum);
oder auf beſondere Provinzen des deutſthen

Reichs (J. civ. particulare). Geht es
eine ganze Provinz an, ſo heißt es Land
recht (provinciale); geht es aber nur
eine Stadt beſonders an, ſo heißt es Weich
bild oder Stadtrecht (locale).

Eehnsverhaltniſſe; die im Lehurechte ab
gehandelt werden (lus feudale).

dH Die beſotnideren geſetzlichen Einrichtungen

des Kriegesſtandes, die das Kriegesrecht
lehrt (lus militare).

Drittes Kapitel.
Eintheilung des Rechts in Anſehung der Einfuh—

rung deſſelben.
Die unter den am meiſten kultivirten Volkern

angenommenen Geſetze ſind entweder den Untertha—
nen offentlich bekannt gemacht, oder ſie ſind durch das

Herkommen und lange gedauerte Gewohnkheiten ſtlll.
ſchweigend einaeführt; jenes heißen geſchriebene,
dieſes nicht geſchriebene Geſetze. Hieraus entſteht

A) das geſchriebene Recht (Jus ſeriptum).
Solches wird nach der von den Romern hertuhren—
den Verſchiedenheit ſeiner damaligen Bekannima—
chung eingetheilt

a) in
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a) in das eigentliche Romlſche Geſetz (Lex); wel—

ches zur Zeit der Republik vom ganzen auf den
Coneilien verſammelten Romiſchen Volke, nach
dem Vortrage des Senats gegeben und angenoin

men wurde.

b) Jn die ſogenannten Volksſchluſſe (Plebiſcita),
welche die unterſte Klaſſe des Romiſchen Volks,

mit Ausſchließung der Patricier und des Adels,
auf den von ihrem Vorſteher oder Tribun getha—
nen Vortrag annahm und bekannt machte, und
welche nachher allgemeine Geſetzkraft erhielten.

c) Rathsſchluſe (Senatusconſulta), welche in
gewiſſen Fallen der Romiſche Senat, ohne Zuzie—
hung und Beſtatigung des Volks, abfaßte.

d) Die Edikte der Pratoren (Edilta praetorum).
Dieſe Magiſtratsperſonen machten beym Antritt
ihrer Aemter gewiſſe Verordnungen bekannt, nach

welchen ſie, in einigen Abweichungen von den bis—

herigen Geſetzen, vorkommende Streitigkeiten
ſchlichten wollten.

e) Die Verordnungen der Kaiſer (Conſtitutiones
principum) waren Befehle, welche ſie zur Be
folgung an die Unterthanen erließen. Dieſe Art
der Geſetzgebung ſteht noch jetzt unſern Reichzefur

ſten vermoge der Landeshoheit zu. Dergleichen

Landesherrliche Verordnungen erſtrecken ſich ent

weder
J. auf alle Unterthanen, und enthalten alſo ein

allgemelnes Land Geſetz (Conſtitutio gene-
ralis).
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ralis). Der Gegenſtand eines ſolchen
Geſetzes iſt

er) von der Art, daß es auf jedes Verhalt—
niß eines jeden Unterthanen paßt, und
alſo wle ein allgemeines Geſetz, auch ſammt
liche Unterthanen verpflichtet, ſobald es zu

ihrer Kenntniß gelangt iſt; dergleichen Ge
ſetze, wenn ſie der Landesherr aus eigenem

Aunttriebe giebt, heißen Edikte (Edicta).

Eine einzelne Sache, uber welche der
Geſetzgeber auf Bitte der Unterthanen et—

was gewiſſes beſtimmt. Dieſes kann ent
weder zur Entſcheidung einer in den vor

handenen Geſetzen noch nicht beruhrten
Streitſache abzwecken; und dient alsdenn

dem Richter zur Vorſchrift bey kunftigen
ahnlichen zu ſchlichtenden Vorfallen (De—

eretum); oder zur Genehmigung eines
von gewiſſen Petſonen gethanen Geſuchs.
Dieſe ſogenaunten Ruckſchreiben (KRe—
ſeripta) erfolgen bald auf die Bitten el—

ner Privatperſon (Annotationes), bald
auf die von Richtern abgeſtatteten Berichte
(Epiſtolae); bald auf das Anſuchen gan
zer Geſellſchaften oder Gemeinheiten (San-

dtiones pragmaticae); oder
Il. nur auf gewiſſe Perſonen. Wenn dieſe da—

durch gleich nur allein verpflichtet, oder wozu

berechtigt werden, ſo kann ſich die Wirknng

einer
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elner ſolchen Verordnung doch auf das Allge
meine erſtrecken. Dergleichen beſondere Ver

ordnungen (Conſtitutiones ſpeciales)
enthalten

entweder einen Befehl in ſich, wodurch gewiſſen
Perſonen eine beſondere Verbindlichkeit auf

gelezt wird, und welches ein Auftrag
(Mandatum) heißt, der ſich von der ei
gentlichen furſtichen Ordre (Epistalma)
unterſcheidet; wodurch nur ſolchen Perſonen,
die bereits in herrſchaftlichen Dienſten ſte-

hen, gewiſſe Geſchafte ubertragen werden.
oder eine Ausnahme von den gemeinen Rech—

ten (Ius ſingulare). Eine ſolche Aus
nahme betrift

entweder eine Rechtsſache, deren Entſcheidung
von den gewohnlichen abweichen ſoll, wel

ches eine Rechtswohlthat heißt (benefi-

cium legis).
oder gewiſſe Perſonen, die von Beobachtung ei

nes Geſetzes ausgeſchloſſen ſeyn ſollen. Die

ſes erſtreckt ſich
entweder auf eine gewiſſe Klaſſe von Perſo

nen (ius ſingulare perſonarum)
oder auf einzelne Perſonen und Sachen. Dieſe

Ausnahme bejieht ſich dann

entweder auf mehrere ahnliche Falle, welche

ſodann das eigentliche Privileqium iſt
(privilegium in ſpecie ſie dictum)

oder
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Mdodet nur auf einen einzelnen Fall (Conſtitutio
perſonalis). Eine ſolche beſondere Aus
nahme von den Geſetzen gereicht

entweder zum Nachtheil einer Perſon, und iſt
alſo eine Scharfung der gewohnlichen Strafe,

obder desjenigen Uebeis, welches den Geſez

zen nach auf ein Vergehen folgen ſell Con—

ſtitut. odioſa)
oder aber zun Vortheil derſelben (Privilegium

favorabile). Eine auf dieſe Art begun
ſtigte Perſon war

entweder in der Lage, daß ſie ein gewiſſes Ge
ſetz ohne ihren Nachtheil nicht befolgen konnte,

oder nicht wollte, und alſo die Erlaſſung
dieſer Befolgung erbitten mußte (Dis-

penſatio),
ober ſie hatte ein Geſetz bereits uberſchritten; als

denn iſt
entweder die Sache ſchon unterſucht, und die

Strafe der Uebertretung bereits erkannt, ſo

wird ſolche

entweder ganz erlaſſen, welches die Begna

digung iſt (Agratiatio)
oder ſolches geſchieht nur mit einem Theile der

Strafe, woraus die Milderung derſelben

entſteht (Mitigatio pœnae):
oder die Unterſuchung ſollte erſt vorgenommen

werden; alsdenn wird ſolche

J entwe
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entweder auf hoheren Befehl ganz eingeſtellt,

und der Verbrecher losgeſprochen (Abo-
J litio)

oder wenn ſie ſchon angefangen war, wiederum

1.

aufgehoben (Siſtio).

Die eigentlichen Privilegien ſind wieder von
verſchiedener Gattung. Die in ſelbigen befindliche
Ausnahme von den gemeinen Rechten wird bald einer
Perſon, bald einer Sache ertheilt. Hleraus entſteht

1) das dingliche Privilegium (Reale), (wel—
ches jeden Beſitzer der begunſtigten Sache be

rechtigt, ſich deſſelben zu bedienen), dauert ſo
lange, wie die Sache ſelbſt in dem Zuſtande
bleibt, in welchem ihr jene Eigenſchaft beige—

legt wurde.

2) Das perſonliche Privilegium (Perſonale),
welches einzelnen Perſonen entheilt wird, von
ihnen nur allein benutzt werden kann, und mit
ihrem Tode wieder aufhort.

3) Das erbliche Privileguum (Mixtum),
dieſesr hat die Eigenſchaft, daß es ſich auch auf

die Erben der begunſtigzen Perſon ausdehnt.
Bey Ertheilung eines ſolchen Privilegiums druckt
der Regent die erbliche Eigenſchaft entweder ſo

gJ

aus: „Auf dich und deine Erben,“ oder,auf
dich, deiue Erben und Erbnehmer!“ Unter
jenen werden nur die nachſten Verwandten, unter

dieſen aber alle Nachkommen deſſelben verſtan

den;
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den; daher ein ſolches Privileglum beſtaadig
dauern kaun.

4) Jſt ein Privilegium unentgeltlich ertheilt
(Prir. gratuitum), und es iſt dabey zwei—
felhaft, ob es perſonlich, erblich oder dinglich

iſt, ſo wird vermuthet, daß es peiſonlich ſey,
iſt aber

5) bey Ertheilung deſſelben dafur etwas ent—
richtet Coneroſum), und die Natur deſſel—

bern iſt zweifelhaft, ſo wird es fur erblich oder

dinglich gehalten. Dieſe Gattung der Privi—
legien pflegt gewohnlich

6) vermoge eines Vertrages zwiſchen dem Re—
genten und Privilegirten erhalten zu werden;
indem jener es nur unter dem Vorbehalte girbt,

dasß dieſer das Geforderte dafur entrichten ſolle

u conventionale).
7) Zuweilen wird in einem ſolchen Vertrage auch

uoch eine beſondere Bedingung beigefugt, bei

deren Erfullung das Privilegium allein in Kratt

bleibt (conditionale); welches aber nlcht
gewohnlich zu geſchehen pflegt, und dann iſt es

unbedingt (purum).
8) Wurde eine Zeit beſtimmt, wie lange das

Privileginmn dauern ſollte (temporale), ſo
hört, nach Verlauf derſelben, deſſen Kiaft wie—

derum auf. Geſchah dieſes nicht, ſo dauert es
9) ſo lange fort (perpetuum), bis entweder

a) die damit degunſtigte Perſon ſtinbt, oder
b) die Sache, worauf es haftete, zu Grunde

5

E 2 g c ht,
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geht, oder e) der Landesherr, welcher ſolches
aus bloßer Gnade ertheilte, ſolches wieder auf

hebt, oder endlich d) der Privilegirte ſich deſ
ſelben durch Mißbrauch ſelbſt wieder verluſtig

macht.

10) Ein Privilegium, das ſich auf andere Ein
richtungen und Verordnungen bezieht (rela-
tivum), dauert ſo lange, wie das, worauf
es ſich bezog.

Zu den verſchiedenen Arten geſchriebener Geſetze

gehoren endlich auch noch

G6) die Nechtsſpruche und angenommenen Mei
nuungen ganzer Rechtskollegien, auch wohl ein
zelner beruhmter Rechtsgelehrten, uber gewiſſe
ſtreitige Fale (reſponſa prudentum).

B) Das nicht geſchriebene, oder nicht of-
fentlich bekannt gemachte Recht (Ius non ſeri—
ptum). Dieſes iſt theils dutch den Gerichtsbrauch,
theils durch alte Gewohnheiten und Beobachtung ge—

wiſſer ſelbſt gewahlter Regeln, ſtillſchweigend in
Deutſchland eingefuhrt. Hiezu gehort

1] Das Herkommen (lus traditum); welches

von unſern alten Vorfahren durch mundliche Ue
berlieferung in Sprichwortern und alten Reimen

gefaßt, bis auf unſere Zeiten gebracht, und bey
den Gerichten in geſetzlicher Kraft geblieben iſt.

2) Das Gewohnheitsrecht (lus conſuetudina-
rium) iſt durch ſſich gleich gebliebene Handlungen

der
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der Unterthanen, bey ſtillſchweigender Einwilli—
gung des Regenten elngefuhrtt. Handlun—
gen, durch welche ein ſolches Recht eingefuhrt

werden kann, muſſen folgende Eigenſchaften haben:

a) Sie muſſen offentlich und ſo vorgenommen
ſeyn, daß Regent und Unterthan davon Kennt—

niß erhielten.
b) Musß bey deren Verrichtung immer dieſelbe

Form beibehalten, und ſelbige nicht durch
widerſprechende Handlungen unterbrochen ſeyn.

e) Mehrere ſolche Haudlungen muß man im
mer ohne Widerſpruch haben verrichten konnen.

d) Sie muſſen ſchon lange Zeit ausgeubt ſeyn.
Das Alter burgt oft fur die Gultigkeit der Ge—

wohnheit.

E) Solche Haudlungen muſſen auch der Wohl
fahrt des Staats nicht zuwider, ſo wie der
Vernunft gemaß feyn.

f) Endlich durfen ſie auch nicht anders als frei—
willig, und zwar ſo ausgeubt ſehn, daß man

nicht anders handeln konnte, um ſich auf ge—
wiſſe Weiſe verbindlich zu machen.

3) Statuta, oder Beobachtungen gewiſſer Regeln,
welche Geſellſchaften und Gemeinheiten mit ſtill—

ſchweigender Zulaſſung des Negenten unter ſich ein
gefuhrt haben. Hiedurch werden aber lediglich die

Mitglieder einer ſolchen Geſellſchaft verpflichtet,

ohne daß dieſes Einfluß auf den Staat uber
haupt hat.

J3 So



So wie durch des Regenten Zulaſſung aus
gewiſſen Handlungen ein. Gewohnheitsrecht entſte

hen kann, ſo wird auch auf der andern Seite ein
ſolches Recht durch Zulaſſung widerſprechender
Handlungen wiederum aufgehoben.

Viertes Kapitel. J

Eintheilung des Rechts nach den Gegenſtanden
deſſelben.

Das gauze Recht, als Rechtsgelartheit genem

men, beſchaſtigt ſich mit den Rechten, dem Ei—
genthume und den Verbinblichkeiten der in einem

Staate in geſellſchaftlicher Verbindung lebenden Per
ſonen. Hier lehrt es uns

A) dielenigen Wahrheiten kennen, welche ſich auf
jene Gegenſtaude beziehen, und welche daher den
theoretiſchen Theil der Rechtskunde ausmachen

(Iurispr. theoretica). Dieſer handelt nu
1) vom Rechte derjenigen Perſonen, die in ei

nem Staate beiſammen leben (lus perſonarum).

2) Von dem Eigenthume, welches dem Staate
ſelbſt und den Gliedern deſſelben zuſteht, und de

nen damit verknupften Rechten (lus Rerum).

3) Von den Verbindlichkeiten, welche Perſonen
nach gewiſſen Verhaltniſſen gegen einander zu be
obachten haben (lus perſanale ſ. abligatori-

um).

B) Die
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B) Die Art und Weiſe, wie wir zu unſerm
Rechte gelangen, und darin geſchutzt werden können;

dieſe macht den praktiſchen oder angewandten Theil
der Rechtekunde aus (lurisprud. practica). Hier

in wird gehaudelt

1) von den geſetzlichen Mitteln, welche wir zur
Erlangung gerichtlichen Beyſtandes anwenden muſ

ſen. Hierunter werden die verſchiedenen Arten
der geſetzlichen Klagen verſtanden (Actiones

iuris
2) Bon der gehorigen Anwendung ſolcher Rechts—

mittel, um dadurch unſere forderungen zu erſtrei—

ten, oder unſere Rechte zu vertheidigen. Dieſe

zeigt den Gang der Proceſſe (Praxis iuris).

Ueber alles dieſes wird nun in den folgenden Ab—

ſchnitten gehandelt werden.

5
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5.

Das Studium der Pflanzenkunde, aus
Rouſſeau's Geſichtspunkte und nach Rouf

ſeau's Beiſpiel betrachtet.

5enm Unterrichte in irgend einer Kunſt oder Wiſſen
ſchaft pflegt man eine Einleitung vorauszuſchicken,
worin gewiſſe allgemeine Begriffe von der Natur, dem

Umfange, den Grenzen, dem Zweck und Nutzen
derſelben erbrtert werden. Man wendet vorzuglichen
Fleiß darauf, die Nutzbarkeit der Wiſfenſchaft ein—
leuchtend zu machen, um im voraus die Gemuther
der Lernenden zu gewinnen, und ihren Fleiß zu be—
ſtechen. Wenn man es unternimmt, den Werth el
ner einzelnen Wiſſenfchaft vorzuglich daraus zu erwei

ſen, daß ſie unſre Wißbegierde nahrt und befriedigt,
daß ſie unſre Einſichten in den Zuſammenhang der
Dinge erweitert, unſern Geiſt und ſein ganzes Ver
mogen hebt und ſtarkt, ſo verdlent dleſes Unterneh

men Beifall. Allein, den Werth derſelben einzig
nach Maßgabe des unmittelbar Nutzlichen zu be—

ſtimmen, in wiefein ſie uns im Handel und Wan
del brauchbar iſt, uns die Bedurfuiſſe dz Lebens ver
ſchaſt, uns reicher, geehrter, gefunder macht; dies

heißt die Wurde der Wiſſenſchaft herabſetzen, und
den Endzweck alles Lernens, die Vervollkommnung

und



137

und Vereblung unfers Geiſtes, gegen elnen hochſt
untergeordneten Zweck des Eigennutzes und des ſinn

lichen Vortheils vertauſchen.

Die Botanik wird als Wiſſenſchaft in dieſem
Magazin der Gegenſtand eigner Betrachtungen ſeyn;

die Stelle einer Empfehlung dieſer reizenden Wiſſen
ſchaft im voraus fur die, welche elner Anpreiſung be—
durſen, mogen die folgenden Zeilen vertreten, die
das Beiſpiel eines unelgennutzigen und weit uber die

Zwecke des Bedurfniſſes erhabnen Freundes der Bo
tanit aufſtellen.

Eines ſolchen Beiſpiels bedarf es, um der Wiſ—

ſenſchaft ſelbſt Liebhaber zu verſchaffen: Beiſpiele

von Mannern, die durch eine Wiſſenſchaft ſich einen
Namen erworben haben, zu Reichthumern gekotnmen

ſind, hohe Ehrenſtellen errungen haben, konnen der
Wiſſenſchaft zwar viele Schuler, aber keinen einzi

gen wahren Freund zufuhren. Als Dienerin unſrer
Bedurfniſſe hat ſie nur ſoviel fur uns Werth, als
ſie unſre ſinnliche Anſpruche beftiedigt.

Weit entfernt aber, wie alle ubrigen Wiſſen—
ſchaften, auch die Botanik, als Dienerin der Bedurf—

niſſe des ſinnlichen Lebens zu verachten, durfen wir
nicht uberſehen, was das unermeßliche Reich der
Pflanzenwelt fur wichtige Beitrage zur Erhaltung
des Lebens liefert. Wir borgen unſre Nahrungsmit—
tel großentheils dem Pflanzenreich ab, und es giebt

Nationen, die ſich blos von Vegetabilien nahren.
Es iſt keine noch ſo armlich ausgeſtattete Gegend der

J5 bewohn
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bewohnten Erde, auf der nicht wenigſtens hie und da,

auch im kummerlichſten Boden, ein Rtachalm, eine
Pflanze, eine Blume, zur Nahrung der vernunfti
gen und unvernunftigen Geſchopfe keimt. Die Heil—
krafte, welche in einen großen Theil der Pflanzen
ſchopfung gelegt ſtud, entdeckte zueiſt dutch unbegreif—

lichen Juſtmkt das Thier, und der Menſch lernte ſie
ihm ab, oder entdeckte ſie ſelbſt durch Zufall und durch

Verſuche. Das Heer von Krankheiten und phyſiſchen
Uebeln, das ſich der Menſch theils durch ſeine Schuld
zugezogen, theils als Mitgift ſeiner eingeſchrankten
Natur truz, lernte der Menſch durch dieſe Heilmit—
tel wo nicht aus der Natur. vertreiben, doch zu lin
dern und ertraglicher zu machen. Der Landinaun
und der Arzt leiſten uns weſentliche Dienſte durch den

Gebrauch, den ſie von dem Pflanzenrelche fur die
Wohlfahrt der menſchlichen Geſellſchaft machen, und

dleſe beiden Klaſſen haben ſich gleichſam in das Ge
biet der Botanik und deſſen weltern Anbau getheilt.

Eine freiere, weniger vom niedrigen Bedurfniß

abhangige Art, Wiſſenſchaſten und Kunſte als Mit
tel zur Aufklarung unſeres Geiſtes, und zur Befrie—
digung unſeres Fortſchreitungs- und Erweiterungs
triebs, zu betreiben, hat ſeit einigen Jahrzehenden
Naturgeſchichte und inſonderheit Botanik zu einem
Lieblingsſtudium der aufgeklatten Nationen erhoben.

Jeh irre vielleicht nicht, wenn ich hierin den Einfluß
erkenne, den Rouſſeau's, des Lieblingsſchriftſtellers
unſrer und der Frauzoſiſchen Nation, Beiſpiel und

Stimme gtehabt hat.
Der
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Der Burger von Genf hatte von ſeiner Jugend

auf Veranlaſſung genug, die Natur und ihre Werke

an Ort und Stelle zu ſtudiren, ohne daß er ſich fur
Naturgeſchichte beſtimmt hatte. Er brachte einen
Theil ſeiner Jugendjahre im Schooße der landlichen
Natur zu, fur deren einfachen, kunſtloſen und ewig

neu bleibenden Genuß er ganz gemacht war. Er
kam in ſeinem ſiebzehnten Jahre zu einer Frau von
Warens in Anueeh, welche aus Liebhaberey Arzneyen

verfertigte. Hier war der gute Johann Jakob mit
Krautern aller Art umgeben. Der Hautverwalter,
Claude Annet, ging zu dieſem Behuf haufig auf
botaniſche Wanderungen aus, und war nicht froher,

als wenn er mit neuen Pflanzen von ſeiner Entdek—
kungsreiſe heimkehrte. Dieß reizte wirklich einige—

mal den jungen Rouſſeau, ſeinem lieben Claude
Annet auf den Spaziergangen Geſellſchaft zu leiſten:
allein ſeine ganzliche Unwiſſenheit in der Botanik, und

die Bemerkung, daß man in dem Hauſe die Pflan
zen blos zu Spezereion brauchte, verleidete ihm die
Botanik, die er fur ein bloßes Apothekerſtudium an
ſah. Frau von Warens wollte in der Folge in
Chambery in Savoyen, wohin ſie gezogen war,
durch ihren geſchickten Botanikus einen großen bota
niſchen Garten anlegen laſſen, durch deſſen Ausfuh—
rung Rouſſeau wahrſcheinlich zu der Botanik geführt

worden ware. Allein der Tod des ehrlichen Annet
vereitelte dieſes Unternehmen. Auch der Aufenthalt
auf einem kleinen Landgutchen in Charmettes, un—

weit Chambery, wo ſich Frau.v. Warens eine Som

mer
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merwohnung auserſehen hatte, konnte ihn nicht fur

dieſes Studium gewinnen, unerachtet wirthſchaftlicht
und landliche Arbeiten ihn dort beſchaftigten. Fraü
v. Warens liebte und ſammelte noch immer Krauter.
Als Rouſſeau einſt auf einem Spaziergange Blumen
gepfluckt hatte, machte ſie ihm uber den Bau und die
Beſchaffenheit derſelben ſo viele artige Bemerkungen,

daß Rouſſeau viel Freude daruber empfand. Den
noch war er durch andere Studlen, vorzuglich der
Muſik, damals ſo zerſtreut, daß dieſe fluchtigen Ge

fuhle bald voruber giengen.

Auch als Mann brachte Rouſſeau einen großen
Theil ſeiner Zelt in der landlichen Einſamkeit zu, wo
er noch inniger mit der Natur vertraut wurde, die
ſeine treuede Freundin blieb, als er ſich von ſeinen
vertrauteſten Freunden verlaſſen glaubte. Landliche
Geſchaſte wechſelten hier mit ſeinen litterariſchen Ar
beiten ab. Der Geiſt der Unduldſamkeit verjagte ihn

aus ſeinen landlichen Hutten. Er faund in Motiers
Travers im Neuchateller Gebiet wieder eine Woh
nung und Gegend, die ihm erſetzte, was er verloh
ren hatte. Hier wachte zuerſt der Hang zur Bota—
nik bey ihm auf, der von da bis ans Ende ſeines Le
bens zwar bisweilen ein wenig abnahm, aber nur,
em ſich Rouſſeau's nachmals deſto ſtarker wieder zu

kemachtigen. Chemals war ſein unruhiger Kopf
ro h nicht fur dieſes ruhige Studium geſtimmt gewe
ſen: itzt, nachdem er alle Anſpruche auf Gluck und
Ehre aufgegeben, da er in den friedlichen, romanti

ſchen,
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ſchen, krauterreichen Schwelzergebirgen hauſete, war
er teif fur dieſes Studium, fur welches ihm ſein
Sreund, Doctor v. Jvernois, im Jahr 1764 zu—
erſt Geſchmack einfloößte. Als ein Anfanger dieſer
Wiſſenſchaft ſchrieb er an einen Freund: „Meine
Wanderungen in unſern Gebirgen, die ſo reich an
Pflanzen ſind, haben mir Geſchmack fur die Bota—

nit abgewonnen; dieſe Beſchaftigung iſt einer wan
delnden Maſchine, welcher das Denken verboten
iſt ſehr angemeſſen. Da—, ich meinen Kopf nicht
leer laſſen kann, ſo will ich ihn wenigſtens mit Heu
anfullen. Jch kenne nur erſt zehn Pflanzen.“ Wenn

er an einen Botaniſten ſchreibt, er treibe die Bota
nik nicht ins Große, und als einen Theil der Natur—
geſchichte, ſondern hochſtens als ein Apothekerburſche,
um Tiſanen und Krauterbruhen machen zu lernen, ſo

iſt dies gewiß Scherz, da er dem botauiſchen Studi—
um in pharnmaceutiſcher Ruckſicht nicht gewogen war.

Gleich luſtig druckt er ſich ein andermal aus: Jch

habe nichis als Heu in meinem Kopf; ich bin ſelbſt

im Begriff, eine Pflanze zu werden, und ich ſchlage
ſchon Wurzeln in Motiers!“ Ungefahr in dieſer Zeit
machte er mit ſeinem Neuchateller Freund, du Pey—

rou,

Dieß bezieht ſich auf die Verfolgungen, welche ihm

ſeine freimüthig gedachten und freimüithig geſchriebenen
Werke zugezogen hatien. Jn eben dieſer Hinſicht ſhried

er an einen Freund: Mit einem Linndus in der Taſche
und Heu im Kopfe, hoffe ich, daß man mich nicht
hängen wirdtet
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rou, einen botauiſchen Spaziergang, auf welchem
er eine Pflanze gewahr wurde, die er beim erſten
Anblick vor zo Jahren geſehen zu haben ſich erin
nerte. Fran von Warens hatte ihm einſt auf einem
Spaziergange die blaue Pervinca, eine Pflanze
der ſudlichen Gegenden, gezeigt. Rouſſeau hatte
ſie, ehne ſich niederzubucken, blos im Vorbeigehen
fluchtig angeſehen. Jtzt, als er in dem Geſtrauche
Pftauzen ſuchte, rief er auf einmal voll Fteude: Ha

Pervinca, Pervincal. uueò

Rouſſeau wurzelte nicht in. Motiers Travert
ein. Unduldſamkeit vertrieb ihn auch aus dieſer Ge
gend. Bald darauf ließ er ſich auf der kirinen Pe
tersinſel in der Mitte des Bieler Sees nieder, wo
er, der Geſellſchaſt der Menſchen, ſelbſt der Wiſſen
ſchaſten mude, nach einem ſchwulen Mittag, am

Abend ſeines Lebens in geſchafiloſer Muſe freh zu
werden hofte. Die Krauterkunde war noch das
einzige Studium, was ſich mit dieſer Lebensart ver-

trua. Ein Studium von ſo unthatiger Art, blot
als Liebhaberey imd als Gegenſtand der Unterhaltung
betrieben, koſtete keine Anſtrengung des Kopfes, war

aber auch auf der andein Stite fahig, die Leere muſ
ſiger Stunden auszufüllen, und die Langeweile eines
vollig aeſchaftloſen Lebens zu verſcheuchen. Nachlal

ſig in Waldern und auf Wieſen herumirren, da eine
Blume, dort einen Zweig abbrechen, tauſendmal die
ſelben Dinge mit Jntereſſe beobachten, weil ſein ſchwa
ches Gedachtniß ihm das Alte immer neu machte:

dies
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tbles war das Mittel, ſein Leben angenehm zu ver
traumen. „So kunſtvoll, ſo bewundernswurdig, ſo
verſchieden, ſagt Rouſſeau, auch der Bau der Pflan—
zen ſeyn mag, ſo iſt er doch einim ungeubten Auge

nicht auffallend genug. Jene Einheit und Regel—
maßigkeit in der unendlichen Manniaſaltigkeit ihrer
Orqganiſation entzuckt blos dle, welche ſchon einige

Begriffe vom Pflanzenſyſtem haben. Die andern
fuhlen beim Anblick dieſer Schatze der Natur nur eine

todte Bewunderung. Sie ſehen nichts Einzelnes,
weil ſie nicht einmal wiſſen, was zu bemerken iſt,
nicht das Gauze, wiil ſie keinen Begriff von einer
Kette und Verbindung der Dinge haben, welche das

Auge des Beobachters mit ihren Wundern feſſelt.“
Rouſſeau ſtand, wie er von ſich ſelbſt ſagt, auf dem

glucklichen Punkt, wenig genug von der Botanik zu
wiſſen, um alles neu zu finden, und viel genug, um

durch jede Schonhelt fich ruhren zu laſſen.

Die Petersinſel iſt, nach Meiners eln
paradleſiſches Eiland. Man kann faſt keine Art von
zahmen und wilden Baumen und Geſtrcuchen, keine
Gattung von landlichen Szenen und von ſchonen oder

großen Ausſichten erdenken, die nicht auf dieſer Jn
ſel verſammlet ware, oder agefunden werden tonnte.

Ein ſolches Eiland war fur Rouſſeau von jeher Be—
durſniß gewefen, aber als Botaniker mußte er ſich
itzt hier vorzuglich in ſelnem Elemente befinden. Auch

wurde dieſes Studium wirklich bey ihm bald zur Lei—

den
Zriefe über die Schwtin 4, 199 f.
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denſchaft. Er tapezirte ſeln Zimnier mit Blumen
'und Krautern aus: er machte den Plan zu einer
Flora Petrinſularis (Pflanzenſanimlung von der Pe
tersinſel), worin alle Pflanzen der Juſel mit einer
Vollſtandigkeit und Umſtandlichkeit beſchrleben wer

den ſollten, die ihn fur den Reſt ſeiner Tage hinlang
lich hatten beſchaftigen könuen. Alle Morgen gieng
er mit dem Vergtoßerungsglas in der einen, und mit
einem botaniſcheun Buche in der andern Hand aus, ein

Stuck der Jnſel zu beſuchen, die er zu dem Behuf
in verſchiedene Quartiere eingetheilt hatte. Er ge—
rieth jedesmal in Entzucken, wenn er eine Bemer
kung uber den Bau, die Organiſation und die Be
fruchtung der Pflanzen machte, da ihm noch alles
neu war. Nach 2 dbis 3 Stunden kam er mit einet
reichen Pflanzenerndte zuruck, mit deren Zergliede
rung, Anordnung oder Auftrocknung er ſich in den
Nachmittagsſtunden, bey Regenwetter, zu Hauſe be

ſchaftigte. Bei gutem Wetter gieng er auch des
Nachmittags ſeinem Lieblingsgeſchaft nach. Linnee's

Syſtem ſtudierte Rouſſeau mit Leidenſchaft. Det
philoſophiſche Geiſt, mit welchem der ſchwediſche Rit
ter das Pfianzenreich unterſucht, nahm ihn fur daſ
ſelbe ein: nur glaubte er, Linnee habe die Botanik
zu ſehr aus Vuchern und aus Garten, und nicht ge

nug aus der freyen Natur ſelbſt ſtudirt. Der Menſch
hat zu ſeinem Nutzen oder zu ſeinem Vergnugen viele
Pfianzen durch Kunſteleh verſtunmelt oder umgeſchaf
fen, und man kann ſich ſehr betrugen, wenn mau

in den Werken dier Menſchen die Werke der Natur
zu
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zu erkennen glaubt. Rouſſeau machte. dagegen die
ganze Juſel zu ſeinem Garten: wollite er eine Unter—
nuchung anſtellen, oder eine Bemerkung beſtatigen,
ſo machte er ſeine Bemerkungen auf der Stelle nebeü

der Pflanze, zu der er ſich auf die Erde hinlegte.
Fagon, Zeibarzt Ludwigs XIV., erzahlt Rouſſeau,

welcher alle Pflanzen im koniglichen Garten kannte,—
konnte keine einzige auf freiem Felde unterſcheiden;

Rouſſeuu hingegen verſtand Etwas von den Werken
der: Natur; von den Werken des Gartners wußte
er nichtt.
Rouſſeau's Beſtimmung war es nicht, wie er

ſich getraumt hatte, ſeine Tage in Ruhe und Frieden

auf der Petersinſel zu beſchließen. Ein obrigkeitli—
chet Beſehl vertrieb den unglucklichen Martyrer der
Wahtheit auch aus dieſem Zufluchtsort. Er floh
nach England, wo er einige Jahre auf dem Lande
jubrachte, und ſein botaniſches Studium fortſetzte.
Von dort aus ſchrieb er 1766 an die Herzogin von

Portland, welche ihm Pflanzen uberſchickt hatte:
„Es iſt nicht. genug, daß ich Krauter von Jhnen
habe; ich bedurſfte auch Jhres Unterrichts. Wenn
ich zu ſpat angefangen habe, dieſe Wiſſenſchaft zu trei
ben, um ſie je zu erlernen, ſo wurde es mir doch
Vergnagen machen, ſie zu lernen, und zwar bey
Jhnen zu lernen. Jch wurde darin jene toſtbare
Helterkeſt der Seele finden, welche die Betrachtung
der Wunder, die ung umgeben, gewahrt: und wenn
uh auch nicht der gelehrteſte Boraniſt wurde, ſo wurde

ich doch gewiß der weiſeſte und glucklichſte ſeyn. Ein

K Gut,
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Gut, welches ich nach Jhrem Beiſpiel ſuche, utid

das man nie vergebens ſucht. Jemehr der Geiſt ſich
aufklart und unterrichtet, deſtomehr Friede kommt in

das Herz. Das Studium der Natüur zieht uns von
uns ſelbſt ab, und erhebt uns zu dem Urheber der Na
tur. Jn dieſem Sinn hat Naturgeſchichte und Pflam
zenkunde Einftuß auf unſre Weisheit und Tugend.““

Gehabte Verdrießlichkeiten und Streitigkeiten
ſowohl als das rauhe Klima petleideten ihm den Aufe
enthalt in England. Unter manchen ſonderbaren
Einfallen, die ſich in ſeinem Kopſe durchkreuzten,

war itzt auch der, nach Griechenland oder in eine det
griechiſchen Inſeln, die einen milden Himmel datten
und reichlich mit Pflanzen ausgeſtattet ware, zu zie4;

hen, um dort in Unabhangigkeit zu leben und. zu gra
ſen. „Jch habe es verſucht, ſchrieb er damals an
einen Freund, die Pflanzen zu verlaſſen, aber ich
habe geſehen, daß ich mich nicht mehr von ihnen trem

nen konnte. Dieſe Zerſtreuung iſt mir nothwendig
es iſt das Vorurtheil eines Kindes, das aber mein
ganzes Leben dauern wird ?rt

Er kehrte in. der Folge nach Paris zuruck, wo
er ſich noch manches Jahr mit Pflanzenſanimien be
ſchaftlate. Er erwarb ſich ſelbſt noch gelehrtere Kennt

niſſe von der Botanik durch das Studium der vor
nehmſten botaniſchen Werke unſrer Zeit. Er machte

Herbatia, er ſcheieb ſelbſt in den Jabren 1771 T
Briefe uber die Botanik an eine Frau v.
die ihre Tochter mit dem Pflanzenreich bekannt min

chen

te
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chen wollte. Er unternahm uberdies ein Worter
buch der der Botanik eigenthumlichen Redensarten,

idelches aber nur Bruchſtuck geblieben iſt.

 Allmahlig nahmen ihm ſein Alter und ſeine ſiz.
zende Lebensart die Krafte zu großern botaniſchen

Wanderungen. Auch fehlte es ihm an der dazu er-
forderlichen Muſe, da er ſich ſeinen Unterhalt durch
Notenſchreiben zu erwerben ſuchte. Er nahm daher

endlich Abſchied von dem Pflanzenſtudium: verkaufte
ſein großes Herbarium und ſeine botaniſchen Bucherz
zufrieden, nur noch bieweilen die gemeinen Pflan
zen wieder zu ſehen, die er auf ſeinen Spazierwegen
um Paris fand, und ſich dabey ſeiner alten Liebha-

berey zu erinnern. Wahrend dieſer Zeit vergaß er
bas meiſte, was er darin gelernt hatte, und noch

ſthneller, als es ſich ihm eingepragt hatte.

i. :t i. 2 Jl„Man hatte glauben ſollen, der alte, von Kum
mer, von Arbeit, von Jahren uniedergedruckte Mann
wurde nie wieder zu ſeinem Schooßkinde, der Pflan
zenkunde, zuruckkehren, als auf einmal in ſeinem
G6z5ſten Jahre die alte Liebe zur Botanik wieder bey

ihm aufwachte. Berauübt des wenigen Gedachtnif
ſes, dar er noch gehabt hatte, und der Krafte zum
Herumwandern, ohne Leitung, ohne Bucher, ohne

Garten, ohne Herbarium, ergriff ihn die vorige Leis
denſchaft. Er beſchloß das ganze Pflanzenrelch nach

Murray zu ſtudiren, und alle auf der Erde be—

K 2 kannte
Regnum vegetabile,
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kannte Pflanzen kennen zu lernen. Unvermogend.
ſelbſt botaniſche Bucher zu kaufen, ſcheieb er ſich mit

der ihm eignen Geduld die ab, welche er geliehen
hatte, und beſchloß ein reicheres Herbarium zu ma

chen, als er vorher gehabt hatte. Er fing in ſeinem
kleinen Kreiſe wieder an zu ſammlen, und mit jedem
neuen Grashalm, den er entdeckte, ſagte er mit Selbſt

genurſanikeit zu ſich: Voila taujourt une plante de

plus
Mit welchem Auge er damals die Krauterkunde

anſah, was ſie ihm beſonders theuer und werth machte,
und in wie fern ſie ſeinen Umſtanden angemeſſen war,

daruber wollen wir ſein eignes ausfuhrliches Glaubens
bekenntniß anhoren.

.Die Baume, Gelſtrauche und Pflanzen ſind
der Schmuck und das Gewand der Erde. Nichts iſt

ſo traurig, als der Anblick einer nackten und kahlen

Gegend, die dem Auge nichts als Steine, Leimen
und Sand darbietet. Aber, belebt durch die Nar
tur, und angethan mit ihrem Heochzeitkleide, bletet
die Erde, mitten unter rieſ.lnden Bachen und dem

Geſange der Vogel, dem Menſchen in der Harmonie
der drey Reiche ein Schauſpiel voller Leben, Jnte
reſſe und Reije dar, deſſen ſein Auge und Herz nir

mude wird.

Jch fand Geſchmack an dieſer Augenweide, die

im Unaluck den Geiſt beruhigt, erheitert, zerſtteut
und das Gefſuhl der Leiben hemmt. Die ſanften
Dufte, die lebhaften Farben, die ſchonſten Geſtalten,

ſcheinen
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ſcheinen ſich um das Vorrecht zu ſtreiten, unſre Auf—

merkſamteit zu feſſeln.

Das Vorurtheil, in den Pflanzen nichts als
Spezereyen und Arzneimittel zu ſuchen, entzieht dem
Pflanzenreiche die Aufmerkſamkeit der Manner ven

Geſchmack. Man begreift nicht, daß die Organiſa
tion der Pflanzen an ſich einige Aufmerkſamkeit ver
diene. Dieſe blos mediciniſchen Begriffe ſind in der
That nicht ſehr geſchickt, das Studium der Botanik

angenehm zu machen. Sie vertilgen den Schmelz

der Wieſen, den Glanz der Blumen, ſie trocknen
das friſche Laub der Gebuſche aus, ſie machen Baume

und Schatten unſchmackhaft und ekelhaft. Alle dieſe
reizenden und anmuthigen Formen konnen den wenig

tuhren, der dies alles nur in einem Morſer zu ſtoßen

Willens iſt, und man macht keine Blumenſttauße und
Kranze, wo man blos Krauter zu Kliſtieren ſucht.

Nilcchte von dem allen ſtorte meine landlichen
Phantaſien. Jch habe zwar oft beim Anblick der
Felder, Garten, Walder und ihrer zaklreichen Be—
wohner den Gedanken gehabt, daß das Pflanzenreich
ein großes Vorrathshaus von Nahrungemitteln fur

Meunſchen und Vleh iſt; nie aber iſt es mir in den
Sinn gekommen, Species und Heilmittel darin zu
ſuchen. Jch fuhle ſogar, daß mein Vergnugen am
Herumwandern in der freien Natur durch den Ge
danken an die meuſthliche Hinfalligkeit, an alle die
Fieber und zahlloſen Krankheiten, wurde vergiftet
werden.

K 3 Dieſe
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Dieſe Stimmung des Geiſtes, die alles nur auf
das grobere Jntereſſe bezieht, welche uberall Nutzen

oder Heilmittel ſucht, und welche die ganze Natur
mit Gleichgultigkeit betrachten wurde, weun man

fich immer wohl befande, iſt nie die meinige geweſen.

Alles, was mich an meine Bedurfniſſe mahnt, trubt
und verdirbt mir meine Gedanken. Nie habe ich
die wahren Reize geiſtiger Vergnugungen ganz ge
ſchmeckt, als wenn ich mich ganz des Gedankens an

finnliches Jntereſſe entledigt hatte.

Meine fur alle große Gedanken todte Seele kann
nur noch durch die Pracht der Blumen, den Glanz

der Wieſen, die friſchen Schatten, Bache, Gebu
ſche, Raſen, angeregt werden, Jch bin nur noch
Empfindung. Angezogen durch die lachenden Ge
genſtande, die mich umgeben, betrachte, beobachte,

vergleiche ich ſie, ich lerne ſie endlich in Klaſſen ord

nen, und ſo bin ich auf einmal ſo ſehr Botaniker,
als es der zu ſeyn nothig hat, der die Natur nur

darum ſtudirt, um immer neue Urſachen, ſie zu lie

ben, darin zu finden.

Die Pflanzen ſcheinen ſo verſchwenderiſch auf der
Erde, wie die Gterne am Himmel ausgeſaet zu ſeyn,
um die Menſchen durch Vergnugen und Neuglerde zu

der Unterſuchung der Natur einzuladen. Die Sterne

ſind uns aber zu weit entlegen. Man braucht dazu
mæehr Vorkenntniſſe und Werkzeuge. Dlie Pflanzen

wachſen daoegen unter unſern Fußen, und, ſo zu ſa
gen, uns in die Hande, und entzieht die Kleiuheit

ihrer
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ihrer weſentlichen Theile ſie auch biswellen unſerm
bloßen Auge, ſo ſind doch die Werkzeuge, deren man

ſich dabey bedient, von weit leichterm Gebrauch, als
die aſtronomiſchen. Der Botaniker irrt, mit einer

Spitze und einem Vergroßerungsglaſe hinlanglich be

waffnet, in der Natur umher. Er nuſtert jede
Blume mit Theilnehmung und Neugierde, und, ſo
bald er anfangt, die Geſetze ihrer Einrichtung zu ver
ſtehen, ſo genießt er ohne Muhe bey ihrer Beobach—
tung das großte Vergnugen. Jn dieſer muſſigen
Beſchuftigung liegt ein Reiz, den man nur bey voll

ftommner Stille der Leidenſchaften empfindet, aber
der allein hinreicht, das Leben angenehm und gluck—
ich zu machen. Aber, ſobald ſich ein Bewegungs

gtrund von Eigennutz oder Eitelkeit einmiſcht, ſey et
Ehrenſtellen zu bekleiden, oder Bucher zu ſchreiben;

ſobalb man nur lernen will, um zu lehren, ſobald
verſchwinder dieſer ganze Reiz, wir ſehen nichts mehr

in den Pflanzen, als Werkzeuge unſrer Leidenſchaf—
ten; wir finden kein wahres Vergnugen mehr darin—
nen; wir wollen nicht mehr wiſſen, ſondern zeigen,

daß wir wiſſen, und mitten im einſamſten Hain be
finden wir uns auf der Buhne der Welt, beſchaftigt
mit dem Gedanken, uns bewundern zu laſſen.

.Alle meine botaniſchen Wanderungen, die verſchiedenen Lokaleindrucke der Gegenſtande, die mir

aufgefallen ſind, die dadurch entſtandnen und veran

laßten Vorſtellungen, die zufalligen Begebenheiten,
die ſich darein miſchten, erneuern ſich in meiner Phan

92 K 4 taſieI
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taſie wieder, ſo oft ich die an jenen Oertern geſann

melten Pflanzen anſehe. Jch werde jene ſchone Ge
genden nicht wieder ſehen; aber ich darf nur meln
Krauterbuch aufſchlagen, und es verſetzt mich wieder

dahin. Dieſes Krauterbuch iſt fur mich ein Tage
buch meiner botaniſchen Spazlergange, durch welches

ich ſie immer mit neuem Vergnugen beginne, und
bringt die Wirkung einer optilchen Vorſtellung her
vor, welche ſie meinen Augen wieder vormahlt.

Dieſe Kette von zufalligen Jdeen bindet mich
an die Pflanzenkunde. Sie ruft in meine Einbil
dungskraft die ſchmelchelhafteſten Vorſtellungen der
Vergangenheit, Wieſen, Gewaſſer, Walder, die
Einſamkeit, und hauptſachlich den Frieden und die
Ruhe, die man in allem dieſen findet, zuruck. Sie
verſetzt mich in die friedlichen Wohnungen, mitten
unter die auten und einfachen Menſchen, unter de

nen ich einſt lebte.“

Rouſſeau wohnte in der letzten Zeit ſeines Lebent
unweit Paris, in Ermenonville. Er ſloßte dem
Gohn ſeines Wirthes, des Marquis von Gerar—
din, Neigung zut Krauterkutibe ein, und nahm ihn
mit ſich auf feine botaniſchen Wainderungen. Noch

wenige Ta e vor ſeinem Tode im Junius 1778 bat
er einen Freund, der nach Paris zuruckgieng, beim

Abſchiednehmen, ihm Papier zur Fortſetzung ſeines
Krauterbuchs, und Farben zu den Einfaſſungen zu
ſchicken. Auch beſtellte et ſich verſchiedne botanilſche
Wettke, die er ben nachſten Wluter zu ſtudiren ·dachte.

Noch
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Noch voll von dleſen Planen in die Zukunft legte die—
ſer außerordentliche Mann ſein Haupt nieder, und

entſchlief

Lenz.
2J

2) Der Stoff zu obigem Auffatz iſt aus Rouſſeau's Wer
ten, vorzüglich aus den Bekenntniſſen, den Dialogen,

den GSpajiergängen, den Briefen, entlehnt. Die neu—
lich erſchienene Fortſetzung der Bekenntniſſe, nebſt den

uuteic derautgegebenen Briefen ſind nicht unbenutzt
 oeulichei.a Die jedeamulize Nachweiſung der Steuen

 mwar überflüßig in einen Aufiat, der nicht für Ge
lehrte geſchrieben iſt.

tr

K5 6. Ueber
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Ueber die Natur der Erdbeben und der
feuerſpeienden Berge, in beſondrer Ruck-

ſicht auf den Etna.

ceDer Etna, Veſuv, Hekla und andere ſeuerſpeiende

oder vulkaniſche Berae ſtellen dem Liebhaber der Na-

turgeſchichte zu wichtige Auftritte dat, ſind eine zu
merkwurdige und qroße Erſcheinung in der Gchopfung,

als daß wir nicht ſuchen ſollten, unſre jungen Leſer,
ſo wie mit der Natur der Erdbeben uberhaupt, als
auch mit dem einen oder dem andern dieſer Feuer—
ſchlunde insbeſondre bekannter zu machen. Sie ha

ben dem Beobachter merkwurdiger, auffallender Er

ſcheinungen in der Natur von jeher den reichlichſten
Stoff zu Unterſuchungen und Veranlaſſungen, zu
mannigfaltigen Erlauterungen und Aufklarungen uber

die innere Beſchaffenheit unſers Weltkorpert gegeben,

und verdienen in Anſehung des furchterlich prachtigen

Schauſpiels, welches ſie dem Augenzeugen geben, eine

vorzugliche Aufmerkſamkeit.

Keiner der neuern Reiſenden liefert une unſers
Wiſſens von dieſen großen Naturphanomenen ein in
tereſſanteres, treueres und ſchoneres Gemalde, als

Herr Bartels in ſeinen vortreflichen Briefen
uber Kalabrien und Sicilien, mit denen er dem

Publi
c—
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Publieum ein ſo angenehmes als unſchatzbares Ges

ſchenk machte. Der ein- und zwei und zwanzigſie
Brief des zweiten Theils dieſer Zammlung enthalten,

jener die Reiſe auf den Etna, uud dieſer die Aufzah—
lung der verſchiedenen Auswurfe des Berges, mit
einem Fleiß, einem Beobachtungsgeiſt, mit einem
Scharfſinn, und zugleich mit einer hinreißenden Be—

redſamkeit beſchrieben, daß wir, ohne den treſlichen
Beodbachtungen und Unterſuchungen eines Hamilton,

Brudone und andrer Gelehrten ihren Werth abzu—
ſorechen „Aie Nachrichten, die uns Herr Bartels
daruber mitgetheilt hat, vor andern zum Leitfaden

wahlten, um die Leſer dieſer Schrift, die dieſe Briefe
nicht ſelbſt beſitzen, mit der Geſchichte der Feuraus—

wurfe des Etna und einiger in ihrer Art einzigen
Auftritte wahrend des ſchrecklichen Erdbebens, das
im Jahre 1723 Kalabrien und Sicilien traf, theils
mit dem Betge ſelbſt bekannter zu machen. Ehe wir
indeſſen Herrn Bartels Worte anfuhren, wollen wir

verſuchen, unſern Leſern einen deutlichern Begriff von

der Natur des Erdbebens und der Vulkane
zu geben.

Jn den Holen der Erde befinden ſich viele Dunſte,

und unter dieſen Dunſten vorzuglich ſchwefelige, ei—
ſenhaltige, ſalpetrige c., die, wie alle ubrigen Kor

per, vom Anfange an in der Erde gearbeitet haben.
Gerathen dieſe brennbaren Dunſte, wenn ſie gahren,

in Entzundung, ſo erfolgt naturlicherweiſe ihre
weitre Ausdehnung. Jſt nun nicht ſchon von Na—
tur eine Oeffnung da, aus welcher die Flamme, der

i Rauch
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Rauch und die geſchmolzenen Sachen einen Auegang

finden, oder mit andern Worten: iſt kein Vulkan
oder feuerſreiender Berg da, ſo verurſacht das
Feuer, welches aus jener Gahrung, oder auch durch
die Erhitzung, die durch die Befeuchtung des Schwe
fels und der eiſenhaltenden Materien im Jnnern der

Erde mit Waſſer entſtanden iſt, oder vielmehr die
aus den gluhenden Materien entwickelte Luft, unter
einem furchterlichen Zucken, oft anch, wenn die Aus
dehnung ſehr plotzlich geſchiehet, unter Blitz und Don

ner die heftigſten Erſchutterungen, und die gefahr

lichſten Ausbruche.

Um unſern Leſern hievon eine noch deutlichere
und vollſtandigere Darſtellung zu geben, und ſie zu
gleich mit einer andern Meinung uber die Natur der

Erdbeben bekannter zu machen, die, ſeitdem man auf

die Unterſuchungen der Elektricitat mehrere Sorg
falt verwendete, bei vilelen Naturforſchern Eingang

fand, ſetzen wir folgender aus einem Werke her, das
billig in keiner Bucherſammlung fehlen ſollte, das
als das einzige in ſeiner Art, unſtreitig eine der nutz
lichſten, ja wir konnen dreiſt behaupten, fur den
wißbegierigen Jungling die vorzuglichſte und lehr
reichſte aller periodiſchen Schriften iſt, nemlich aus

den wochentlichen Unterhaltungen uber die Erde
und ihre Bewohner, herausgegeben von Zoll—

ner und Lange (S. 76) 728). welche vortref
liche Schrifi, zur wahren Freude aller Freunde einer

dutchaus ſoliden Lekture, noch jetzt unter dem veran

detten
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derten Titel: Wochentliche Unterhaltungen uber
die Characteriſtik der Menſchheit, ihren Fort—
jang hat. Hier heißt es a. a. O. G. 769 u. f.
„Wenn man den Wirkungen des unterierdrſa;en Feu—

rs nachdenkt, ſo iſt wohl die erſte Frace, die ſich
zleichſam von ſelbſt darbietet: Woher hat dies FJeuer
einen Urſprung? Schon die Alten warfen die ziage
iuf, und beantworteten ſie mit einer Fabel. Jn
en ſpatern Zeiten, als man mit mehrern feuerſpeien

en Bergen bekannt wurde, achtete man genauer auf
ille dabei vorkommende Umſtaude, und ſuchte der

vahren Erklarung naher zu kommen. Jnſonderheit
jaben es viele Naturforſcher wahkrſcheinlich zu machen

zeſucht, daß in der Mitte des Eidbodens ein unauf—
örliches Fruer brenne, welches nur hier und da gleich

am ſich einen Schornſtein öffnete, aus dem es den
leberfluß von geſchmolzenen Materien hervorſtieße,

ind ſich zugleich Luft ſchaffe So mannigfaltig
ndeſſen die Grunde ſeyn mogen, auf die man ſich
um Beweiſe eines ſolchen Feuerheerdes im Mittel—
unkte der Erde beruft, ſo groß ſind doch auch die
Schwierigkeiten, die bei dieſer Theorie unbrantwort—

ich bleiben. Es ſcheint daher wohl das ſicherſte zu
eyn, daß man ſich mit der einfachen Erkiarung die—

es Phanomens begruat, die zuerſt Lemery im Jahre

i7oo in den Memoirer de l' Acad. de Paris gegeben

jat. Sie iſt auf folgende Crfah. ungen gegrundet.

Wenn

2) Auch Herr Barteli iſt, wie man am Ende dieſes Auf—

ſatzes ſehen wird, eben dieſer Meinung.
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Wenn man ein PPfund Eiſenfeilſpane und eben

ſoviel Schwefelpulver mit einem Pfunde Waſſer zu
einem Teige knetet, ſo empfindet man einen Geruch

wie von faulen Eiern. Wird zu dieſer Miſchung
warmes Waſſer genommen, ſo wird ſie ſogleich ſchwarz,

geht wie ein gahrender Teig auf, und wird anſehne
lich erhitzc. Mit kaltem Waſſer erfolgt dieſe Wir—
kung etliche Stunden ſpater. Die Oberflache erhar
tet nach und nach, berſtet aber endlich auf, und es
dringen durch die entſtandenen Ritzen brennende weiſſe

Dunſte hervor, welche von Zeit zu Zrit ſtarker wer
den, und ſich endlich entzunden. Ein ſolcher Brand
kaun zehn Stunden dauern, und wenn die Flamme

aufhort, ſo gluhet die Maſſe noch immer fort, wenn
man darin ruhrt. Großere Miſchungen machen na
turlicherweiſe einen großern Effekt. emery machte
den Verſuch mit 25 Pfund von jeder Materie; et
that ſie in einen Topf, band denſelben mit einem linz
nenen Tuche zu, grub ihn in die Erde, und bedeckte
thn etwa einen Fuß hoch. Nach etlichen Tagen
wurde die Erde in die Hohe gehoben, es erſchienen
weiße Schwefeldunſte, und endlich eine vllige Flamme.

Ju einem ganz verſchloſſenen Raume will ſich die Mis
ſchung nicht erhitzen, ungeachtet ſte ſchwarz wird, ſor

bald ſie dann aber an die Luft kömmt, erfolgt Hitze

und Flamme.
Nun laßt ſich zwar in dem Bauche der Erde kein

Magazin von Eiſenfeilſpanen nit Schwefelpulver ver
miſcht erwarten; aber die Gebirge enthalten einen
Körper in großer Menge, in welchem Eiſen und

Schwe
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Sdbwefel init einunder verbunden iſt, das iſt Echwe

felkies. Dieſer hat die Eigenſchaft, daß er in der
freien Luft verwittert, und ſich, wenn er mit Waſ—
ſer vermiſcht wird, und dabei zwar eingeſchloſſen, abet

nicht vor aller Luft bewahret wird, entzunddt. Es
wurde demnach zu elnem feuerlpeienden Berge nichts
weiter udthig ſeyn, als daß irgendwo in der Erde,
wos eine große Mrnge Schwefelkies vorhanden iſt,

das Waſſer einen Zugang fande, um ſich mit demſell
ben zu vermiſchen, ihn aufzuloſen, und ſo die Feuer—
theile in Bewegung zu ſetzen; konnte alsdann die
Luft hinzudringen, ſo wurde die Flamme ſich entzun

den und ausbrechen

Dieſe Voraueſetzung wird durch allerlei Wahr—

nehmungen bei den Vulkauen faſt außer allen Zwei
fel geſeht.  Die Laven ſind mit einem betrachtlichen
Auntheil. ven Diſen vermiſcht; die vulkaniſche Aſche

wird zum Theil vom Magnet angezogen, oder man
findet in dem Auswurfe der feuerſpelenden Berge wohl

biswellen Kbrner und großere Stucke von einem or—

dentlichen Eiſenerz. Auch pflegen die Ausbruche der
Vulkane melſtentheils nach einem anhaltenden Regen,

oder wenn der Schnee auf ihrer Spitze ſchmilzt, und
das daraus entſtandene Waſſer ſich in ibren Echlund
ergleßt, wo nicht zu entſtehen, doch heftiaer zu wer—

den. Der Veſiw und Etna hadben auch nicht ſelten,
wenn ſie am ſchrecklichſten wutheten, ganze Waſſer

ſtrome ausgeworfen, zu einem Beweiſe, daß das
Waſſer (welches auch wohl durch unterirrdiſche Ka—

nale



160

nale aus dem Meere, hergeleitet werden kann) zur
Erzeugung ihres Feuers beitrage. ESchwefel findet
man zwar in der Lava und Aſche entweder gar nicht,

oder doch außerſt wenig; aber theile iſt es auch nicht
moglich, ihn zu eutdecken, denn er wird vom Feuer

verzehrt, theils verrath auch der Dampf, den die
vulkaniſchen Ausbruche verbreiten, durch ſeinen Ge

ruch hinlanglich, daß er vom Schwefel ſeinen Ur
ſprung habe.

„1
Jſt einmal auf dieſe Art im Pauche der Erde

ein Feuer entſtanden,: ſo ſind auch in derſelben Stoffe
geuug vorhanden, die Flumme und Glut zu erhal

ten. Vielleicht ſind die Steinkohlen und Alaunſchie
fer dazu am dienlichſten; und die Laven und Aſche
beweiſen, daß ſie wirklich ihren Urſprung von dieſen

erhalten haben; wenigſtens haben große Scheidekunſt
ler in den vulkaniſchen Produkten die augenſcheinlich

ſten Beſtandtheile des Thonſchiefers gefunden.

Daß dieſes unterlrrdiſche veuer lun Stonde iſt

Jnſeln empor zu heben, Berge aufzuthurmen, ſchmel
zende Maſſen in einer ungeheuren Menge hexvorzu
drangen, große Steine in die Hobe zu ſchleudern,
die Aſche viele Meilen weit fortzutrelben, und, mit
einem Worte, eine Gewalt zu beweiſen, die alle
unſre Begriffe uberſteigt, darf uns nicht befremden.
WMan weiß, wie außeryrdentlich die Kraſt iſt, die
das Waſſer hat, wenn es durch die Hitze in Dunſie
verwandelt wird; es ninunt aledenn wenigſtens einen

14000 mal großern Raum ein, als vorherz und ge
ſchieht
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ſchleht dieſe Ausdehnung auf einmal, ſo iſt beinahe

keine Gewalt im Stande, ihr Widerſtand zu thun.
Eine unmerklich geringe Feuchtiokeit in der Form,
worin ein ſchmelzendes Metall gegeſſen wird, iſt im
Stande, nicht nur den Ofen, ſondern ſelbſt das Gieß
haus zu zertrummern. Wie iqroß muß nun die Kraft
ſeyn, wenn in einem eingeſchloſſenen Raume eine große

Menge zuſtromendet Waſſer auf einmal durch einen
außerordentlichen Feuersgrad in Dunſte verwandelt

wird!
Auf dieſe Art laßt es ſich auch erklaren, daß

manche fenerſpeiende Berge ganz ausgebrannt ſind.
Jhr Feuer mußte aufhoren, ſobald die Menge von
Schwefelkies, wodurch es entzundet wurde, oder die

andern Korper, die ihm zur Nahrung dienten, ver

zehrt waren. Andere haben in einer Reihe von meh
rern Jahren nicht gebraunt; vielleicht, weil ſich ent
weder das Walſſer wieder anſammlen mußte, um
neue Schwefelkieslagen aufzuloſen, oder weil der Zu

gang der Luft gehemmet ward. Sobald aber die
Umſtande wieder eintraten, unter denen eine Entzun—

dung erfolgen konnte, ſiengen ſie auch von neuem an
zu wuthen.

Wenn man ſich der heftigen Wirkungen erinnert,
die dar Auswerfen des Feuers bey den Vulkanen ver—

anlaßt, ſo iſt wohl nichts lelchter zu begreifen, als
daß auch die Gegenden um einen feuerſpeienden Berg
die Gewalt der Erſchutterung empfinden muſſen. Je—

derzeit, wenn ein heftiget Ausbruch des unterirrdi—
ſchen Feuers erfolgt, pflegen ſtarke Erdſtoe vorher

e zu
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zu gehen, welche mit dem Ausbruche aufhoren. Von

den Veranderungen, die durch dleſe Erſchutterung
hervorgebracht werden, erzahlt die Geſchichte der al

tern und neuern Zeiten unzahllge Beiſpiele. Hier
werden Felſen zerſchmettert, Gebirge von einander

geriſſen, und Hugel auf die Ebnen geſturzt; dort tritt

das Meer von ſeinen Ufern zuruck, thurmt ſich zu
ſchrecklichen Wogen empor, und uberſchwemmt weite
Strecken des trockenen Landes u. ſ. w.

Wenn man bedenkt, daß ein auf der Straße
fahrender Wagen in unſern ſtarken gemauerten Ge
bauden eine Erſchutterung hervorbringen kann, von
der oft Fenſter und Schranke erzittein; ſo kann es
nicht befremdend ſcheinen, daß von dem Ausbruche
einer Feuermaſſe, die mit einer ſo entſetzlichen Ge
walt Lava und gtoße Steine emporhebt, eine Erſchut
tetung entſtehen kann, welche ſich auf viele Meilen

erſtreckt; zumal, wenn man erwagt, daß der erſte
Stoß der ausgedehnten Luft, oder des in Dunſte ver
wandelten Waſſers in der Tiefe geſchiehet, und dieſe

Tiefe ſehr betrachtlich ſeyn kann. Je anſehnlicher
ſie aber iſt, deſto weiter muß ſich auch, nach den Ge
ſetzen der Bewegung, die Wirkung des Stoßes auf
der Oberflache verbreiten. Auch kann ſich eine Er-

ſchutterung deſto weiter und ſchneller fortpflanzen, je

dichter der Korper iſt, dem ſie mitgetheilt wird. Wenn
wir daher einen Zuſammenhang der Felſen, der ſich

unter der ſichtbaren Oberflache der Erde fort erſtteckt,
annehmen muſſen, ſo wurde es ſich daraus erklaren

laſſen,
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laſſen; daß eine Erſchutterung, dle irgendwo im
Bauche der Erde entſteht, ſich auf viele Meilen weit
vermittelſt der Felſenmaſſen fortpflanzen kann.

Bey dem allen haben ſcharfſinnige Naturforſcher
ſeit geraumer Zeit es bedenklich gefunden, alle die

ſonderbaren Erſcheinungen, die man bei mehrern
Erdbeben beobachtet hat, blos der Gewalt eines un
terirrdiſchen Feuert zuzuſchreiben. Der Doktor Stuk—
keley fiel bey Gelegenheit der Erdſtoße, die man im
Jahre  1749 und 1750 in England empfand, zuerſt
darauf, dieſe wunderbare Naturwirkung aus der elek—

triſchen Materie herzuleiten. Jn der folgenden
Zeit hat dieſe Theorie noch mehrere Anhanger gefun—

den. Und dies iſt keinesweges befremdend, da man

der Elektricitat wohl noch ganz andere Wirkungen
zugeſchrieben hat. Lichtenberg ſagt: „man hat die
elektriſche Materie zur Urſache der Bewegung der Pla
neten, der Millionenmeilenlangen Kometenſchweife,
des Thierkreislichts, der Waſſerhoſen, der Nordſcheine,

des Wachsthums der Pflanzen u. ſ. w. gemacht, ja
ſie ſogar zur Dolmetſcherin zwiſchen Materie und Geiſt

beſtellt. Andere haben in ihr eine ſo allgemeine wir—
kende Urſache geſehen, daß ſie vorlaufig ſchon in dem
Beſitze jeder Entdeckung ſind, die man kunftig von

der Seite machen wird.“ Warunm ſollte man nicht
auch bei der Erklarung der Erdbeben auf ſie gefallen
ſeyn? Und ganz ungegrundet ſcheint die Vermuthung

nicht zu ſeyn, Wenigſtens treten bei dem Crdbeben
wirklich Umſtande ein, die mit den Wirkungen der

L 2 Elek—
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Elektrieltat die aroßte Aehnlichkeit haben. Dle Er
ſchutterung wird oft dreißig, vierzig und mehrere Mei
len welt faſt in einem Augenblicke empfunden, ſo wie

man bei der Fortpflanzung des elektriſchen Schlages
nach den welteſten Entfernungen, in welchen man
bis jetzt die Verſuche angeſtellt hat, keine Zeitfolge

wahrzunehmen im Stande geweſen iſt. Die Erdbe
ben pflegen wie die heſtigſten Gewitter, nach einer
anbaltenden Durre, bel ſtarken Regengzuſſen zu er

foigen. Sie pflegen in ihrem Gange auch der Rich
tung der Fluſſe zu folgen, und ſcheinen uberhaupt
den Gewaſſern nachzuziehen, wie auch die elektriſche

Materie vom Waſſer geleitet wird. Endlich iſt auch
die elektriſche Materie diejenige, der man, andern
Erſcheinunaen zu Folge, am erſten eine ſo ungewohn
liche Kraft zutrauen kann, als die iſt, womit weite
Erdſtrecken erſchuttert werden, und es zeigen ſich ſo

gar wirklich Blitze bei den Ausbruchen feuerſpeien

der Berge.

Es ſey uns erlaubt, auch noch die folgenden Be
merkunaen des ſcharfſinnigen Verfaſſers der Abhand

lung uber die Revolutionen auf dem Erdboden,
die gewiß von der Art ſind, daß wir glauben, ſie
unſern Leſern nicht vorenthalten zu durfen, het

zuſetzen.

„Ohne mich, ſagt er, auf die Fragen, ob die
elektriſche Materie die einzige oder die hauptſachlichſte,
oder doch eine mitwitkende Urſache der Erdbeben ſei,

einzulaſſen, will ich nur einige von den Hauptrevs

lutio
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lutionen, die durch dieſelben auf dem Erdboden her
voegebtacht worden, hier aufuhren.

Plinius erzahlt, daß unter dem Konſulate des
Marcius und Sextus Julius ein Erdbeben auf

dem Felde bei Modena zwei Berge ſo zuſammenſtleß,
daß ſie mit einem entſetzlichen Krachen gegen einan—
der zerſchmettert wurden, und mit ihren Trummern
eine Anzahl Dorfer, Menſchen und Thiere bedeckten.

Eine Menge romiſcher Nitter und Reiſenden ſind da—
von Augenzeugen geweſen. Unter der Regierung
des Tiberius wurden in Aſien dreizehn anſehnliche
Stadte gaänzlich verwuſtet, und unter ihren Trum—

mern eine Menge von Menſchen begraben. Die be
rubmte Stadt Antiochien erfuhr eben dies Schick

ſal im Jahr 145, der Konſul Pedo bußte dabei das
Leben ein, und Ttajan, der ſich ebenfalls dort auf
hielt, entkam mit genauer Noth. Jm Jahre 742
erſchutterte ein Erdbehen ganz Egypten, und beinahe
den ganzen Orient. Jn einer einzigen Nacht mur—

den an die ſechshundert Siadte wo nicht umagewor—

fen, doch beſchadigt, und es kam eine unzahlige

Menge Menſchen und Vieh um.

Doch es wurde ein eignes weitlauftiges Werk er—
fordern, wenn man alle einzelne Schreckensſcenen zu
ſammentragen wollte, die durch Erdbeben verurſacht

worden ſind, die Bucher der Geſchichte zahlen derſel—
ben eine unglaubliche Menge auf; und wie viele ahn
liche Erſcheinungen mogen nicht ganz ein Raub der

Vergeſſenheit geworden ſeyn! Es iſt nicht unmoglich,
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was viele Naturforſcher glauben, daß durch Erdbe
ben Croßbritannien vom feſten Lande, und Si—
cilien von Jtalien ſey abgeriſſen worden. Vielen
ſcheent es auch wahrſcheinlich, daß das Bette des
mittellandiſchen Metres durch unterirrdiſches Feuer

gegraben voordenn, und deswegen noch immet von

demſelber erſchuttert werde; daß das ſchwarze, dat
kaſpiſche und baltiſche Meer einen ahnlichen Urſprung
haben u. ſ. w. Und da die Jnſei Atlantis, von wel
cher Plato und einige andere Alten reden, doch ſo
ſchlechterdings verſchwunden zu ſeyn ſcheint, und es

von allen Seiten ſo ſchwierig iſt, Amerika darun
ter zu verſtehen, ſo haben viele geglaubt, daß die
ſelbe wohl durch ein Erdbeben in den Ocean konne
verſenkt worben, und daß die Jnſeln des grunen
Vorgebirges, die kanariſchen und azoriſchen Jnſeln,

noch Reſte derſelben ſeyn.

Obgleich dieſes alles nur Vermuthungen ſind, ſa
verlieren ſie doch dat romanhafte Anſehen, welches

ſie beim erſten Anblicke zu haben ſcheinen, wenn man

bedenkt, daß von Peru bis Japan, und von Js«
land bis zu den Molucken die Eingeweide der Erde

ſchon ſo oft erſchuttert und zerriſſen worden ſind, daß
deraleichen gewaltſame Berandrungen niemals ohne
Folagen bleiben koönnen; daß dieſe Folgen oſft gleich

anfangs weniger auffallend, aber durch ihre oftere
Ruckkehr wahtend des Laufs von mehrern Jahrhun
derten ganz außerordentlich wichtig werden konnen:;
und daß darin ſehr wohl ein Hauptgrund zu ſuchen

ſey,



167

ſey, warum der ſtannende Reiſende jetzt keine Spur
mehr von Meeren und Seen, von Jnſeln und Lan—
dern, von Fluſſen und Stadten findet, deren die al
ten Erdbeſchreiber und Hiſtoriker erwahnen.

Man hat uberhaupt die Bemerkung gemacht, daß

einige Gegenden der Erde ungleich mehr, als audere,

den Erdbeben unterworfen ſind; am meiſten ſcheinen
die heißen Lander die Verwuſtung derſelben zu erfah—

ren. Amerika und inſonderheit Peru leidet ſehr
viel davon. Jn Jamaika erwartet man beinah,
wie bei uns die Gewitter, alle Jahr ein Erdbeben.
Aſien und Afrika haben darin aleichfalls keinen Vor—

zug vor den ubriaen Welitheilen; und in Europa iſt
vornemlich Sicilien und das Konigreich Neapel,
und beinahe das ganze mittellandiſche Meer der Haupt

ſchauplatz dieſer Verwuſtung. Wenn indeſſen die
heiſſen Lander mehr davon heimgeſucht werden, als
die nordlichen, ſo ſind doch dieſe keinesweges davon

befteiet. England, Jsland und Norwegen ha—
ben davon die auffallendſten Erfahrungen gemacht,

und Gmelin erzahlt, er habe ſelbſt in Sibirien Erd—
ſtoöße empfunden, ja, man habe ihn ſogor verſichert,

daß man daſelbſt alle Jahre dergleichen periodiſch be—

merke. Jn dem mittaglichen Frankreich, wel—
ches von den pyrenaiſchen Gebirgen eingeſchloſſen wlrd,

hat /man bisweilen heftige Stoße empfunden. Un—
ter andern wurde im Jahr 1660 die ganze Gegend
zwiſchen Bourdeaux und Narbonne durch ein Erd
beben ganzlich verwuſtet. Eine der merkwurdigſten
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Wirkungen daven war, daß ein Berg von dem bi—

gorriſchen Gebirge verſank, und an deſſen Stelle ein
See entſtand. Nachher fand man, daß viele warme
Quellen, die ſchon bei den Romern beruhmt geweſen

ſind, erkaltet waren, und ihte heilſame Kraft ver
loren hatten.

Unter den Erdbeben der neuern Zeiten iſt eins
der metkwurdigſten dasjenige, wodurch Liſſabon im
Jahie 1755 verwuſtet wurde. Es war des Mor
gens um 9 Uhr, als man auf einmal ein Getoſe, wie
den Donner, horte, welches von einem außerordent

lich heſtigen Erdſtoſſe begleitet war. Die Etdſſe ka
men wieder, die Erde bekam gewaltige Riſſe, und
das Meer gerieth in eine Bewegung, als wenn et
kochte. Die Gebaude ſturzten ein, und wurden zum
Thell von den geoffneten Schlunden verſchlungen.
Mehr als die Halfte der Stadt wurde ein Schauplatz

der Verwuſtung. Ohne daß ein Feuer aus der Erde
hervorgebrochen ware, war eine Feuersbrunſt unver
meidlich. Die einſturzenden Trummer der Hauſer

fielen hier und da auf die Heerde, ohne die dort bren

nende Flamme zu erſticken, dieſe ergriff das Holz
werk, und niemand konnte daran denken, es zu lo—
ſchen. Das Meer trat hin und her aus ſeinen Ufern,
der Tago ſchwoll in einigen Minuten mehtere Fuß
hoch auf; das Waſſer wurde den beſturzten Einwoh

nern beinahe eben ſo ſchrecklich, als das Feuer und
das Erdbeben ihnen war.

Nicht nur die Stadte in der Nachbarſchaft von
Liſſabon, als Setuval, Santarem und andere, hat—

ten
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ten mit der Hauptſtadt brinah einerlei Schickſal, ſon
dern die Erſchutterung des Bodens mit ihren Folgen

erſtreckte ſich auch, nur mit einer geringern Gewalt,
bis auf die entfernteſten Gegenden. Man fuhlte ſie
im ganzen Konigreiche Portugal und in den meiſten
ſpaniſchen Stadten, loo ſie ſonderlich in Sevilla
und Kadix heftig waren; ja dieſer letztre Ort ware
beinahe ganz vom Meere begraben worden. Es
wurde eine Welle von ungeheurer Große gegen die

Mauren derſelben geſchleudert, zum Gluck aber brach
ſie ſich ſo, daß ſie ihre groößte Kraft verlor, und nur

eine Chauſſee wegriß. Faſt zu eben der Zeit empfand
man in Hamburg und an den Kuſten des mittellan—

diſchen Meers, in Holland, Jtalien und Deutſch
land mehr oder weniger heftige Erſchutterungen.
Gelbſt in Pommern behauptet man, eine ungewohn

liche Bewegung des Waſſers bemerkt zu haben.

Man hat ſouſt geglaubt, daß die feuerſpeienden

Berge durch ihren Auewurf dem Lande, wo ſie wu—
theten, die heftigen Erdbeben erſparten, und nichts
kann mehr Wahrſcheinlichkeit fur ſich haben. Denn
offenbar muß das unterirrdiſche Feuer ſammt der ein—
geſchloſſenen Luft und den Waſſerdampfen ſeine Ge—

walt verlieren, wenn es irgendwo einen Ausweg fin—

det. Aber das traurlge Schickſal, welches Jtalien
im Februar und Marz des Jahres 1753 erſuhr, dient
zum Beweiſe, daß auch in der Nachbarſchaft feuer—
ſpeiender Berge die Verwuſtungen der Erdbeben zu
beſorgen ſind; wiewohl es moglich bleibt, dak Ka—
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den erſchuttert werden, wenn ſich nicht die verwu
ſtende Gewalt durch dle Schlunde des Veſuvs und
Etua von Zeit zu Zeit gleichſam Luft machte. Uebri
gens iſt ſowohl in Kalabrien als Sieilien die Geſtalt
außerſt betrachtlicher Erdſtriche durch das eben. erwahnte
Erdbeben ſo verwandelt worden, daß niemand, der

ſie vorher geſehen hat, ſie jetzt wieder eikennen wurde.

Berge ſind geſpalten oder umgeworfen, und in die
angranzenden Thaler geſturzt, zum Theil haben ſie
ihre vorige Stelle verandert, oder ſind verſunken,
und ein See bejzeichnet jetzt die Stelle, wo ſie ge
ſtanden haben. Fluſſe und Quollen ſind verſtopft
und ausgettocknet, und ſtatt ihrer ſind an andern
Orten neue entſtanden. Die Zahl an Menſchen, die
ihr Leben dabei einbußten, ſoll ſich nach Hamiltons

Berichte auf 4cooo belaufen, u. ſ. w.

ĩ u

S

S Wir kehren hier wieder zu den Briefen über
Kalabrien und Sicilien zuruck. Jemehr man,
ſagt der wurdige Verfaſſer, der Jdee nachhangt,
welch' ein furchterlicher Brand das im Jnnern der
Erde ſeyn muſſe, der in ſo vielen Jahrtauſenden nicht

erloſchen, und der noch immer, wie das donnernde
Getoſe und die Rauchſauten es beweiſen, fortbrennt:

um deſto mehr verliert ſich der Menſch in Dinge, die

ſein Verſtand nicht umfaſſen, und ſeine Kenntniſſe
nicht erreichen konnen; er ſteht vor einem Labyrinth,

aus dem ihn ſelbſt der Faden der Ariadne nicht her
aushelfen wurde, und knupfet den Knoten immer

feſter,
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feſter, den er zu loſen wunſcht. Auſ dem Berge
ſelbſt iſt das Nachhangen dieſer Jdee furchterlich, denn

bei der Ueberſicht der Menge von Bergen, die aus
dem Jnnern des Etna hervorgiengen, ſchleicht ſich

unvermerkt die Furcht ein, daß die Erde nothwen—
dig ſo unterminirt ſeyn muſſe, daß ſelbſt die geringſte
Bewegung den Einſturz befordern konnte. Jch ſuchte

ſie dort aus meiner Seele zu vertilgen; aber taum
befand ich mich wieder in meiner Zelle, ſo ſchlug ich
das Buch der Geſchichte auf, um die Vorſtellungen
der Große des Berges durch Aufzahlung der von ihm
hervorgebrachten Wirkungen lebhaft bei mir zu erhalten.
Die Geſchichte, wenn ſie uns auch gleich nur eine ge—

ringe Zahl der Eruptionen des Etna aufbehalten hat,

kann uns doch am beſten von der Beſchaffenheit des

Verges und ſeinen Wirkungen unterrichten. Wir
wollen uns aber, mit Uebergehung aller der Aus—
bruche, von denen uns aus den Fabelzeiten nur noch

wenige Nachrichten aufbehalten ſind, und derer, wel

cher die beſten alten Schriftſteller bis auf den Julius
Caſar herab erwahnen, blos auf unſre Zeitrechnung

einſchranken, und nur bei den vorzuglichſten, ſeit der
ehriſtlichen Zeitrechnung vorgefallenen Eruptionen
verweilen.

Von den Wirkungen desr erſten Wutens, deſſen
wir nach Chriſti Geburt, und zwar um das Jahr 40
erwahnet finden, wiſſen wir nichts mehr. Die zweite

Eruption fallt ungefahr ins Jahr 254. Ein Feuer
ſtrom floß mit ſchrecklichem Getoſe vom Gipfel des
Berges herab, der durch ſeine Hitze ſelbſt dle Steine
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aufloſete, daß ſie wie geſchmolzenes Wachs zerran«
nen; er fullte den Haven von Katanea aus, deſſen
Verluſt die Kataneſen noch itzt bedauren. Von der
dritten und vierten Eruption wiſſen wir nicht vlel
mehr, als die Jahre, nemlich 420 und gun. Vom
Jahre 1160 dis 1169 ſcheint Sicilien mit beſtandi
gen Erdbeben, begleitet von heftigen Ausbruchen des

Etna, heimgeſucht geweſen zu ſeyn. Katanien, der
Quelle des Unglucks am nachſten, litt am meiſten
in dieſem unglucklichen Zeitpunkte, denn eine Menge

Gebaude, die Kathedralkirche und ſelbſt der Biſchof
mit andern 15 bis 16000 Menſchen, wurden ein
Raub dieſer Eruption, die noch im Jahre 1181 fort
dauerte. Jm Jahr 1284 fiel eine furchterliche Erup
tion vor, und 1329 ereignete ſich eine andere imit
Erdbeben beagleitete, da aus vier Oeffnungen des Ber
ges Lavaſtrome hervorfloſſen, und feurige Steine und

gluhende Aſche die Gegend umher bedeckten, und man

ſelbſt in Malta deu Aſchregen verſpurte. Von den
Wirkungen des Lavaſtroms im Jahre 1333 wiſſen
wir wenig; 1381 begann die Wuth der Beraet ſich
in neuen Feuerſtromen zu zeigen, die Lava floß bit
nach Katanlen hin, und verbrannte die Oelgarten
der Stadt. Jm Jahre 1408, ſo wie 1444, 1446
und 1447 eroffnete der Berg aufs neue ſeine Feuer

ſchlunde, und ſpie Aſche und gluhende Steine mit
Lavafluthen aus, da ſich bei dem Kloſter Nicolo
d'Arena und am Abhange des Berges ein neuer Kelch
offnerte; aber im Jahte 1536 wat eine der ſchreck

lichſten Eruptionen des Etna, von der allgemein ge

glaubt
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glaubt wird, daß der Teufel ſelbſt mit ſeinen Helfers—

helfern dabei im Spiele geweſen ſei. Heilige, die
nach dem Grundſatze der katholiſchen Kirche immer

hiſtoriſchen Glauben haben muſſen, wenn ſie auch
die ſeichteſten Koöpfe, Schwarmer, Unwiſſende und
Narren ſind, verburgen die Wahrheit. Damals
ſturzte ein großer Thell des obern Kraters ein, und
die ſchonen Felder von Montpelieri zualeich mit der
Wohnung der Benedictiner wurden uberſchwemmet.

Jn den Jahren 1537, 1567 und 1579, 1605,
1610, 1614 und 1619 fielen immer neue Auswurfe

des Berger vor. Slie kundigten die Schrecken an,
die der Etna im 17ten Jahrhundert uber die Jnſel
dringen wurde, und waren Vorboten der llnglacks—
falle, die den Einwohnern ſelbſt bis auf den heutigen
Tag fuhldar ſind. Nur wenige Jahre dieles Jahr—
bundetts war die Erde vollig ruhig. Kaum ſchopf—
ten die Einwohner nach den Ausbruchen von 1633
und 37 ſchwache Hoffnung, das Ende ihrer Leiden

erreicht zu haben, als das Jahr 650 einbrach, das
in der Geſchichte der Verwuſtungen dieſes Sekuli eine

neue Epoche macht. Es ſchien, als wollie die Na—
tur durch alle dieſe Schreckensſcenen Siciliens Be—
wohner allmahlig auf jenes aroßere Ungluck vorberei—

ten, welcher das Ende dieſes Jahrhunderts mit Trauer
ſchrift in ihren Jahrbuchern bezeichnen ſollte.

Mit dem Jahre 1669 brachen Verwuſtungen
herein, welche alle vothergehende an Große und Schrek—

ken weit ubertrafen. Achtzehn Tage vor dem eigent
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lichen Feuerauswurfe kundigte ein beſtandig bedeckter

Hinmmel und eine Reihe heftiger Gewitter, von Erd
ſtozen begleitet, das einbrechende Elend an. Auf
einnial bedeckten Wolken von Aſche, die aus dem obern

Krater empor ſtiegen, das Land, und Feuergluthen
glimmten aus ihm, wie Blitze aus den Gewitter
wolken hervor. Zwei Monate dauette dieſes Phano
men ununterbrochen fort, doch ſah man keine Spur
von Lavaſtromen, die ſich aufloſende Materie rollte
nun mit unablaſſig donnerndem Getoſe im Schooße

der Erde, und bewegte die Maſſe des Etna mit ſol
cher Kraft, daß Katanien furchten mußte, der Berg
werde verſetzt und auf ihre Stadt geſchleudert wer

den, wie Jupiter ihn ehemals auf jene Himmeltſtur
mer geſchleudert haben ſoll. Wie gtoß die Revolu
tion im Jnnern der Erde geweſen ſeyn mag, bewei
ſen die heftigen Feuerauswurfe, die ſich um eben die

Zeit am Vulkano um Stromboli im mittellandiſchen

Meere zeigten. Endlich drangte ſich die kochende
Materie im Jnnern des Etna ſo ſehr, daß eine neue
Bokka entſtand, und zwar eine halbe Millie von Ni—

coloſi entfernt, die den Monte Roſſo bildete. Der
1ute Marz war der ſchreckliche Tag, wie die Erde
von einander botſt, und Nicoloſi in einen Schutthau
fen umgeſchaffen ward. Jn 24 Stunden floß der
Lavaſtrom drei Millien vorwaris, rann bis nach Ka
tanlen herab, erſtieg die Mauren der Stadt, und
warf das große Benedictiner Kloſter in derſelben um.

Der ſtarke Widerſtand, den ſie hieran fand, rettete
die Stadt. Selbſt in Meſſina horte man das un
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ablaſſige Donnern des Berges, und der groößte Theil
des ſechszig Millien langen Weres war mit Lava,
Schlacken und Aſche bedeckt. Der Etna ſchleuderte
ſelbſt ſeinen Aſch und Steinregen bis nach Kala—
brien und der Jnſel Zanta hin, und in und um
Katanien war er ſo heftig, daß er, begleitet von
ſchwarzem, dickem, undurchdringlichem Dampfe, Sonne

und Mond veifinſterte, ſo daß man in 54 Tagen we
der das Licht der Sonne, den Schein des Mondes,
oder den Glanz der Sterne ſah. Unter den neuen
Lavaſtrbmen des Berges kennt man keinen, der ſo
niedrig ausfloß, ſo ſchnell ſortrann, ſo weit hinab
ſtromte, und ſo dick war, als dieſer.

Kaum hatte ſich die Jnſel von dieſem Schrecken
erholt, ſo fing der Berg im Jahre 1688 anfs neue
an zu wuthen, und endlich brach das Jahr 1693 im

Geſolge von neuen traurigen Scenen hetein, als
wollte dies Jahrhundert ſchrecklicher endigen, als es an

gefangen hatte; ſo ſehr ubertrafen dieſe neuen Verwu
ſtungen an Extenſion und intenſiver Kraft alle die
Leiden, die Sieilien bis jetzt gekannt hatte. Ein
Erdbeben verbreitete ſich uber die ganze Jnſel, und
warf die vorzualichſten Siadte, unter denen Paler—

»mo, Meſſina, Agrigent und Syrakus begriffen
ſind, um. Aber nirgends wuthete es heftiger, als
am Fuße des Etna, und Katanien ward vom Grund
aus zerſtret. Mehr als 15000 Menſchen wurden
dort ein Raub des Erdbebens, und was ſeine Er—
ſchutterungen nicht umwarfen, das bedeckte Rauch,
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Aſche und Lava, die auc dem Berge emporſtromte.
Das Brullen des Etna war furchterlicher, alt man

es je gehort hatte, ſo daß Alexander Burgos in
ſeiner Beſchreibung dieſer Etdemporung ſagen konnte:

Tantus editus eſt ſonitus, quantum vix, efficerent
qui ubieumque terrarum ſunt bombardae, ſi vel
uno ictu explodantur.

So endigte ſich das 17te Jahrhundert, und
machte dem igten Platz, das Sieilien weniger ſchreck

lich ward, und der Jnſel Zeit zur Erholung gab.
Alle Eruptionen von 1727, 17322 1735, 1747—
17554 1766 und 1780 ſchienen blos Anzeigen des
noch nicht vollig erloſchenen Erdfeuers zu ſeyn, bit
das Jahr 1783 mit all der verheerenden Gewalt het
einbrach, mit welcher das ſchrecklichſte Erdbeben Ruhe

und Gluck in Zerſtorung, Verwirrung und Elend,
Zufriedenheit und Ueberfluß in bittere Verzweiflung

und verzehrenden Mangel umſchuf, wo die Pallaſten
Reihe, Kirchen, offentliche Gebaude und Hauſer aller

Art in Meſſina und andern Stadten Kalabriens in
Ruinen begraben wurden. Eine ungewohnliche Un

ordnung in Ebbe und Fluth, ganze Schaaren Fiſche,
die ſich faſt nie zu dieſen Zeiten auf der Oberflache
des Waſſers ſehen laſſen, ein beſtandiges Getoſe im

Jnnern der Erde, das mit dem Schall eines entfern
ten Donners vergllchen werden kann, und andere
Merkmale waren die Vorzeichen der ſchrecklichen
Dinge, die da kommen ſollten. Am funſten Februar
endlich fiel Meſſina gleich nach Mittag in Einer

Gtunde
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Etunde mit ſo vielen Stadten Kalabrient. Der
Tag ſelbſt war in der Stadt ein fiuſterer neblichter
Tag, und durch die Nebel ſchien am hellen Mittage

das Licht der Sonne ſchwach und blaß wie Monden—
ſchein. Es war eine Siille in der Natur, die etwas
ſchauervolles aehabt haben ſoll; man naunte ſie mlr,
ſagt unſer Verfaſſer (B. 2. S. a5), ein ſchreck i
ches futchterliches Warten, und wollte ſelbſt an Men—
ſchen an dieſem Tage eine gewiſſe Tragheit, Erſchlaf—

fung und Unluſt wahrgenommen haben. Endlich
um Mittag horte man ein Geioſe von Kalabrien her
über ertonen; es ſchien allmahlig naher zu kommen,
und das Meer emporte ſich immer mehr. So rollte

das Erdbeben furchtetlich und langſam in der Tiefe
des Meeres und auf den Wellen daher. Wie es
endlich Meſſina's lUfer erreicht hatte, ſo war zuerſt
die Palazzata oder Palaſtenreihe ſeiner Wuth ausge
ſeht, ein großer Theil derſeiben ward zerſtort, und
dann wurden nur noch hier und da im Innern der
Stadt einige Gebaude niedergeworfen. Der eigent—

liche Schade war damals noch ſehr geringe; aber um
deſto großer und allgemeiner war das Schrecken, und

um deſto qualender die Furcht; denn vom Mittage
an bis zum Abend hin war die Erde nur wenige Au—
genblicke ruhig. Wie es endlich finſter ward, ſchien

die Emporung in der Natur vermehrt, das Getoſe
im Jnnern der Erde rollte heftiger, das Meer wu
thete furchterlicher, und außer dieſen Phanomenen
vermehrte das Geachze und Geheule verungluckter,
beſchadigter, verzweifelnder und ſterbender Menſchen
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die Schreckensſcene noch um vieles. Eine der ſchreck

lichſten Nachte ſolgte jetzt, in ihr ward der großte
und beſte Theil der Stadt gunzlich zerſtoret. Frei
lich wiederholte das Erdbeben in der Folge ſeinen An
griff, und ſturzte das ein, was dieſe Nacht nur in
ſeiner Grundveſte erſchutterte, aber nie kehrte es ſo

heftig wieder, als in dieſer furchterlichen Mitternacht,
in welcher ſelbſt die bicher fur unzerſtorbar gehaltene

12 Fuß dicke Mauer der Zitadelle von oben bis un
ten geſpalten, und in Meſſina die meiſten Menſchen

weggerafft wurden. Der Zuſtand der Einwohner
war wahrend der ganzen Erdrevolutlon hbchſt traurig.

Gleich nach dem erſten zerſtorenden Stoße fluch

tete ſich alles auſs Frele, und mußte ohne Gchutz und
Dach mehrere Tage hindurch ununterbrochen heftige

Platzregen, Hagelſchauer und Sturme ertragen. Da
man nicht Baumaterialien, weder Holz noch Ziegel
genug hatte, um die Baraken mit Dachern zu verſe
hen, ſo mußten ſelbſt die Angeſehenern der Stadt
mehrere Nachte hindurch, nur einen Schirm uber

ſich haliend, auf einem Stuhl unter freiem Himmel
ſchlafen, und mehrere Tage hindurch, wegen Man
gel an Kleidung, ohne ihr genäßtes Zeug wechſeln

zu konnen, zubringen. Dies war die traurige Ur—
ſache von ſo vielen nachmaligen Krankheiten, die

mehr Menſchen als das Erdbeben hinwegrafften.
Noch welt furchterlicher watd der Anblick der Ver
wuſtung durch die heftigſten Feuersbrunſte, die ent
ſtanden; ſieben Tage wuthete das Feuer ununterbro

chen
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chen und unaufhaltbar fort, griff die großten Maga—

zine an, verzehtte betrachtliche Waarenlager, und
raubte den armen Meſſineſen ihte letzten Hoffnungen.
Man rechnet, ohne die Mobilien, Cdelſteine und
andere Koſtbarkeiten in  Anſchlag zu bringen, den er—

littenen Schaden auf 5 Millionen Thaler.

Dem darauf eingeriſſenen aligemeinen Mangel
an Lebensunterhalt ward von der Regeerung ſchnell

und nachdrucklich adgebolfen. Jn Sieilien ward
ubrigens außer der Zerſtörung Meſſina's weniger Scha

den angerichtet.

Die Beſchreibung der Zeichen, die dem Erdbe—

ben in Kalabrien vorhergingen, des Vorgeſuhls der
Thiere, der Urſachen deſſelben (B. 1. S. 307. f. f.)

verdienen hler noch einen Platz. Eben der funfte
Februar, der Meſſina. ſeinen Untergang brachte, war

der erſte traurige Zeitpunkt der Verwuſtung des Si
eillen gerade gegenuber liegenden Kalabriens. Auſ—

ſer einem unſaglichen Schaden an Gebauden, Gar
ten, Bergen, Keldern rc. verurſachte hier das furch
terliche Erdbeben den Tod von mehr als ooo0
Menſtchen.

Unerwartet brach dieſe Verwuſtung tin; denn
alle Zeichen der Erde und in der Luſt waren entwe.
der nicht ſichere Vorzeichen eines kommenden Erdbe—

bens, oder wenn ſie es waren, ſo giengen ſie ſo un—
mittelbar vor der Erderſchutterung her, daß die Men—

ſchen an Rettung nicht weiter denken konnten. Jn
der Luft zeigte ſich außer dem elektriſchen Feuer ein

M 2 ſchwe-
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ſchwerer dicker Nebel, der uber der Erde ruhete, und

ein beſtandiger heftiger Sudoſt- oder Sudweſtwind
durchjagte das ganze Land. Auf der Erde gab die
aufgeloste kreidartige Erdmaſſe, die wie eine Lava—

fluth uber die Gefilde hinfloß, Baume in ihrer Grund
feſte erſchutterte und zerſtorte, und Krauter begrub,
eine ſonderbare Erſcheinung; es ſchien, als begonnen

ganze Erddiſtrikte eine Wanderung, und lange Zeit
gehorte dazu, ehe die fluſſige Erdmaterie ſich wieder

ſetzte. Fern davon, dleſe ſonderbare Naturerſchei
nung fur ein Vorzeichen der kommenden Erdrevolu

tion zu halten, glaube ich doch, daß ſie allerdings
durch die Gahrung in der Erde vielleicht fruher zum
Ausbruch kam, als ſie ſonſt dazu gekommen ſeyn wurde.

Sie war jetzt vollig trocken, und glich beinahe ge
trocknetem Kalch, der naß uber die Flache hingegoſ

ſen ware.Merkwurdiger ſind unſtreitig die Vorempfindun-

gen, die ſich an lebenden Geſchopfen zeigten. Nur

der Menſch blieb von dieſen Vorgefuhlen frei, weder
auf ſeinen Korper, noch auf die Heliterkeit ſeines Gei

ſtes hatte es den geringſten Einfluß, ſeine Empfin
dunasnerven wurden durch daer, was in den Thieren

die qualendſte Unruhe veranlaßte, nicht geruhrt: ein
Beweis, wie welt ſcharfer das Perceptionsvermogen
durch den außern Sinn bei den Thieren, als bei den
Wenſchen iſt. Aber auch bei den Thieren ſelbſt nahm
man hier eine große Verſchiedenheit wahr. Bei eini
gen außerte es ſich ftuher, ſchneller und heftiger, lei

andern ſpater, langſamer und gelinder. Dieſe Be
geben
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gebenheiten ſind zu ſonderbar, als daß man nicht das

Zuverlaſſige davon mittheilen ſollte. Die Fiſche im
Meere ſchienen kurze Zeit vorher und wahrend der
ganzen traurigen Periode wie in einem Taumel zu

leben, eilten unruhig im Waſſer haufiger als ſonſt in
die Netze der Fiſcher, und bußten ihre Vorempfin—
dung durch einen fiuhern Tod; die Vogel in der Luft
dutchkreuzten, wie von irgend einer Furcht gejagt,
ſchreiend die Luft, und auch ſie ſchienen weniger ſchlau

den Fallſtricken der Menſchen entgehen zu konnen;
eben die Unruhe bemerkte man an den Ganſen, Tau—
ben, Hunern u. ſ. w. Unter den vierfußigen Thie—
ren ſchlenen Hunde und Eſel die zu ſeyn, auf die das

Vorgefuhl am fruheſten und heſtigſten wirkte; ſie lie—

fen mit wildem ſtarrem Blick furchtſam umher, und
fullten mit ſchrecklichem Geheul und Geſchrei die Luft;

Pferde, Ochſen, Mauleſel und andere ahnliche
Thiere zitterten vorher am ganzen Korper, ſtampf
ten wiehernd und brullend den Beden, ſpitzten die
Ohren, und ihre Augen rollten ſtarr und argwohniſch

umher. Jn denm ſchrecklichen Moment ſelbſt ſtemm
ten ſie die Beine auf dem Boden von einander, da—
mit ſie ſich vor dem Falle ſicherten, und doch wurden
fie oft niedergeſtatzt. Einige uchten kutz vorher
vergeblich zu fliehen, wurden aber vom Toben der
Erde erreicht, und blieben verwitrt unbeweglich ſte—

hen. Die Schweine ſchienen am wenigſten dies Ver—
gefuhl zu außern, aber die Katzen, obgleich ſpater
als Eſel und Hunde, doch ſehr heftig; ſie krummten
ſich, ihr Haar fing an ſtarr empor wie Borſten zu
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ſtehen, ihre Augen wurden blutig und waſſericht, und
ſie ſtellten ein ſchreckliches Klaggeſchrei an.

So vorbedeutet fiel kurz vor der Revolution ſelbſt
ein ſchwuler Regen vom Himmel, die Winde heul—
ten furchterlich, das Meer tobte ſchrecklich, es rollte
ein heftiger Donner im Jnnern der Erde, die Erde
erbebte, ganze Diſtrikte riſſen ſich aus ihren Grund

veſten, Seen und Fluſſe bildeten ſich, wo vor dem
Steine waren, die Hauſer ſturzten ein, und mehr
als 40000 Menſchen wurden ein Raub des ſchrecke

lichſten Todes. Monate lang dauerte die traurige
Verwuſtung, aber die verheerendſten Epochen derſel

ben waren der zte Februar, die Nacht zwiſchen dem
sten und 7ten, der a27ſte und agſte deſſelben Monats.
der iſte Marz, der 27ſte und agzſte. Nach dleſen

Zeitraumen ſchten die Erde etwas beſanſtigter; die
Verwuſtung nahm ab, die Erdſtoße wurden gelinder

und ſeltner, dauerten aber noch lauge fort.

Noch heb' ich die Beſchreibung einiger außerſt
merkwurdigen und ruhrenden Auftritte aus, um die
traurige Lage der Menſchen, und den Menſchen ſelbſt

in ihnen kennen zu lernen.

Der Prior eines Carmellterkloſters wurde unter

weges vom Erdbeben uberraſcht, die Erde waukte,
nach ſeiner eignen Erzahluug, ſhrecklich unter ſeinen

Fußen, bewegte ſich, wie ein Cchiff von tobenden
Wellen beweqt wird, dann borſt ſie hier und da un
ter ihm mit ſchrecklichem Getoſe, und ſchloß ſich ſchnell

wieder gleich einem unter ihm ausgebreiteten Falle

ſtricke,
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ſtricke, dem er muhſam ſeinen Fuß zu entziehen
ſtrebte. Erſchrocken und hulflos entfiel ihm der Muth,
und ohne weiter, was er that, ſich entſinnen zu kon
nen, floh er maſchinenmaßig fert, als ſich auf ein—
mal unter ſeinem Schritt ein Erdbruch offnete, und

ſeinen Fuß feſthielt. Vergebens ſuchte er zu entrin—

nen, und ſchon verſetzte ihn die ſchreckliche Lage in

die großte Verzweiflung, als ein neuer Stoß ſeine
Reituug ward; die Erde offuete ſich wieder unter
ihm und er entrann glucklich.

Ein andrer Beweit einer ſonderbaren Rettung
iſt folgender: drei Paplermacher von Pizzoni di So
riana, ihre Namen ſind Vicenzo Greco, Michaele

Roviti und Paolo Felia, gingen nicht weit von ein—
ander auf einer Plaine, als auf einmal die Erde er—
bebte. Greece und Felia flohen, und waren ſo gluck—

lich, dem Tode zu entrinnen. Roviti, der ſeine
Flinte, mit der er bewaffnet war, nicht gleich im
Stiche laſſen wollte, konnte nicht ſo ſchnell fliehen,
ein großer Erdſchlund offnete ſich zu ſeinen Fußen,

und er ſturzte in denſelben hinab. Ein andrer Stoß

aus dem Jnnern der Erde warf ihn wieder in die
Hohe, und ſchleuderte ihn tief in einen ſumpfigen Bo
den. Noch verließ ihn ſeine Kraft nicht, er war
ein junger ſtarker Mann; die noch immerfort ſich be—
wegende Erde warf ihn hin und her in dem Sumpf,
und er kampfte lange vergebens, um ſich heraus zu

reißen. Endlich errettete ihn ein neues Erdbeben,
und warf ihn halb todt an den Rand eiues neu geoſſ
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neten Erdſchlundes. So entkam er glucklich, konnte
aber von ſeinem Hute und ſeiner Jakke, die er uber
ſeine Schultern gehangt hatte, nie eine Spur wieder
finden, hingegen ſeine Flinte fand er nach g Tagen
am Ufer des Cavidifluſſes, der ſein Bette ganzlich
verandert hatte, wieder.

Die Wirkungen des Schreckens und der Furcht
waren uberhaupt mannigfaltig: Einige Menſchen
blieben lange Zeit ſchwach, und wurden bei der gen
ringſten Sache heftig erſchuttert; andere waren lange

Zeit wie gelahmt, verſchiedene hatten vollig Mangel
an Verdauung, und ſogar bei einigen wirkte es ſo
ſehr aufs Gedachtniß, daß ſie auf lauge Zeit ihre Be

ſinnungskraft verloren.

Ein merkwurdigets Beiſpiel des langen Lebens
verſchiedener Menſchen und Thiere unter den Rui—
nen, ohne Nahrung zu erhalten, gab eine ſchou

bejahrte Frau in Poliſtena, die man 5 Tage nach
dem Einſturz ihrer Wohnung unter den Ruinen fand.

Sie lag gefuhllos und wie todt, als man ſie ent—
deckte, und nachdem ſie wieder etwas zu ſich kam.

war Durſt ihre einzige Plage. Nur erſt nach und
nach, und durch ſehr geringe Speiſe ward ihre Ge
ſundheit vollig wieder hergeſtellt; jetzt lebt ſie im frö

lichen Genuß des ihr aufs neue geſchenkten Lebens.
Nach ihrer Ausſage war aleich anfangs, was ſie un
ter den Ruinen qualte, Durſt, doch verlohr ſie bald

alles Gefuhl, und wahrend der ganzen Zelt lag ſie
ohne Empfindung. Jn Oppido lebte ſogar ein Mad

chen
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chen von 15 Jahren 11 Tage unter den Ruinen ohne

Nahrung, und in der ſchrecklichen Geſellſchaft einet
todten Korpers von einem Kinde, deſſen Warterin

ſie geweſen war. Bis in den zten Tag hatte ſie im
mer ihre Beſinnungskraft behalten; aber jetzt unter

lag ſie der ſchiecklichen Empfindung des Hungers und

Durſtes. Jhre Verzweiflung gieng zur voölligen Ge
fuhlloſigkeit uber. Getrank war das einzige, was
ſie nach ihrer Rettung verlangte. Als man ſie nach
ihrem Zuſtante unter den Ruinen fragte; antwor—
tete ſie: Jch ſchlief.

Ueberhaupt hat man allgemein bemerkt, daß eine
ſchlafahnliche Betaubung die Menſchen gefeſſelt

hielt; einige verſanken darein gleich nach dem Sturz

des Hauſes, andere erſt nach einigen Tagen, je nach-
dem ihr Nervenſyſtem ſchwach oder ſtark war: einige
Vergrabene glaubten ſich trunken, und fuhlten nicht

den geringſten Schrecken, bis ein neuer heftiger Erd

bebenſtoß ſie aus ihrem Taumel erweckte, und zuglelch

aus den Ruinen errettete.

Ein andres Beiſpiel des langen Lebens unter den
Schutthaufen gaben zwei gemaſtete Schweine in So
riana, die 32 Tage begraben fortlebten; keiner dachte

mehr an ihre Erhaltung, als man ſie beim Aufrau—
men des Schuttes grunzen horte. Schwach und aus—

gemergelt zog man ſie hervor, bot ihnen Korn, aber
ſie aßen nicht; dagegen tranken ſie mit einer uner—
ſattlichen Begierde, und nur erſt einige Zeit hernach

ſchmeckte ihnen die Speiſe. Nach a0 Tagen ſchlach
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tete man ſie, und fand. ihr Fleiſch ſchon, das Fett

feſt, aber nicht ſehr dick. Noch langer lebte zu Po
liſtena eine Katze unter den Ruinen vergraben. Nach

dem ſie 40 Tage ohne Nahrung zugebracht hatte, zog
man ſie heraus in dem erbarmlichſten Zuſtande, un
erſattlicher Durſt ſchien ſte einzig zu qualen, doch
ward ſie bald wieder hergeſtellt.

Nun noch ein paar Bewelſe von Elternliebe, wo
Vater und Mutter in dem ſchrecklichſten Augenblicke

ihres Lebens ihrer Kinder nicht vergaßen.

Eine ungluckliche Mutter in Poliſtena war mit
ihren beiden Kindern, einem Knaben von drei Jah
ren, und einem von ſieben Monaten, der an ihrer

Bruſt lag, im Zimmer; alle drei wurden ein Raub
des Todes. Die Lage, darinnen die todten Korper
gefunden wurden, iſt der deutlichſte Beweis, daß
die Mutter ſich ſelbſt den Ruinen Preis gab, um ihre
Kinder zu ſchutzen. Das ſaugende Kind druckte ſie
unter ihre Bruſt, und bog ſich mit ihrem Korper
uber das andere, ſo daß ſie ihren Rucken dem Sturz

der fallenden Ruinen darbot. Sie hielt ſie beide feſt
geſchloſſen in ihren Armen, und in dieſer Stellung
fand man ſie unter dem Schutt, als ihr Korper ſchon

in Verweſung gerathen war. Zu Seido ereig
nete ſich eine andre eben ſo ruhrende Geſchichte. Ein

gewiſſer D. Antonio Ruffo lebte mit ſeiner Gattin
in froher Ehe: ein Madchen, die Frucht ihrer Liebe,
war das einzige Augenmerk ihrer Vorſorge. Die
ganze Natur war ſchon im Aufruhr, und auch jeder

Augen
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Augenblick drohte ihnen Tod und Untergang, als ſie
in der großten Verzweiflung ſich feſt umſchlungen,
zwiſchen ſich ihr Kind, um es zu ſchutzen, legten, und

ſo den Willen des Himmels erwarteten. Jn dem—
ſelben Moment ſturzte ihr Haus, ein ſchwerer Bal
ken fiel auf ſie herab, todtete ſie beide, aber trennte

ſie nicht. Einige Tage hernach raumte man den
Schutt auf, fand beide todt, und glaubte das Mad
chen auch todt, aber es war glucklich erhalten. Es
wimmerte klaglich, ward halb todt aus den Ruinen
hervorgezogen, und lebt noch vollig geſund.

Eine Bemerkung, die man faſt durchgangig an
den todten Korpern gemacht hat, war, daß ihre letzte

Stellung im Augenblick des Todes beim mannlichen

Geſchlecht Anſtrengung aller Muskeln zum Wider
ſtande war, beim weiblichen hingegen Ausdruck der
großten Verzweiflung; beſonders fand man ſie mit
uber den Kopf geſchlagenen Haunden. Waren aber
ein oder mehtere Kinder bei der Mutter, ſo dachte
ſie nur an Schutz fur ſie, und gab ſich ſelbſt den Rui—

nen preis: der Vater hingegen faßte ſein Kind, und
ſtemmte ſich gegen die Gefahr. Ein angeſehener
Mann aus Pizzo fand einen ſeiner Freunde auf die
Knie niedergeſturzt, ſich uber ſein Kind beugend, das

er in der linken Hand hielt, und ſeinen rechten Arm
zum Aufhalten der Ruinen ausgeſtreckt, zu denen er
aufblickte; ſeinen Bruder fand er ſtehend, ſonſt un—

gefehr in derſelben Stellung. Fur den Pſychologen
muß in dieſer Erzahlung viel Stoff zum Nachdenken
liegen.

Uebri
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uebrigens gab der Konig von Neapel, ſobald er
die traurigen Nachrichten von dem Elende eines Theils

ſtiner Unterthanen erhielt, die unverkennbarſten Be
weiſe ſeines vortreflichen Herzens, und es wurden die

moglichſt wirkamen Anſtalten zur Linderung des ſchreck

lichen Unglucks getreffen.

Bei den verſchiedenen ſehr getheilten Meinungen
der Naturkundigen uber die Urſache dieſer Erdrevolu
tion iſt nach Herrn Bartels die Haupturſache in einem

unterirrdiſchen Feuer zu ſuchen. Seine Grunde
ſind das heftigere Toben, das Donnern, Rauchen
und Ausſchutten von Lavaſttomen der beiden Vulkane,
Etna und Stromboli, (letzterer auf den lipariſchen
Jnſeln) zwiſchen denen und Kalabrien wahrſcheinlich
eine unterirrdiſche Verbindung ſtatt findet; ferner das

furchterliche Getoſe in der Erde, das gewohnlich vor

jedem ſtarken Erdſtoß vorausgietig, und endlich die

Eutdeckung der Spuren von Schwefel und Ambta
an den Stellen, wo Waſſer aus der Erde her
vorſprang.

J
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J

7.

Ueber den Nutzen und den Umfang der

Philoſophie.

m„Jhiloſophie ein ehrwurdiger Name! Wohllaut
fur den, der regen Trieb in ſich fuhlt, ſelbſtthatig
nach Wahrheit zu forſchen, Mißklang nur fur den,
welchen Gemachlichkeit oder Einfalt vor aller Anſtren

gung und Uebung der Krafte des Geiſtes zuruckſchreckt.

Zu Jhnen, meine theuerſten Junglinge, die Sie ſich
bereits Jhrer akademiſchen Laufbahn nahern, und ſich

fur irgend ein beſonderes Fach der Wiſſenſchaften zur
Beforderung der Brauchbarkeit Jhres kuuftigen Le—
bens bdeſtimmt haben, zu Jhnen habe ich das Zu—

trauen, daß der Name Philoſophie Jhrem Ohre
wohlklingt, und daß Sie ſich von dem feſteſten Eut—
ſchluſſe belebt fuhlen, in das Jnnere dieſer edeln Wiſ—

ſenſchaft nach Maßgabe Jhrer Krafte und Jhrer Zeit
und Gelegenheit einzudringen. Und wahrlich, nie

wird und kann Sie die Muhe, welche Sie auſf die
Aus fuhrung dieſes Jhres Entſchluſſes verwenden, ge
reuen. Die Wiſſenſchaft, die Sie zu Jhrem Fache

gewahlt haben, und der Sie ſich beſonders widmen
wollen, mag ſeyn, welche ſie will, ſie ſey Theologie,
Jurisprudenz, Mediein oder Philologie, auf jeden
Fall kommt Jhnen die Ausbildung und Scharſung

Jhres



190

Jhres Verſtandes durch das Studium der Philoſophie

zu ſtatten, iſt Jhnen nothwendig. Darf es Jhnen
wohl genug ſeyn, den Unterricht, welchen Sie in
einer jeden jener genannten Wiſſenſchaften durch mund

liche Vortrage oder durch Schriften erhalten, bloß
Jhrem Gedachtniſſe einzupragen Wollen Sle nur

Nachbeter, nur Gedachtnißgelehrte werden? Ohn
moglich werden Sie dieſes wollen, ohnmoglich wer
den Sie aber auch hiervon entfernt bleiben, wenn

Jhr Geiſt nicht fur Philoſophie geſtimmt, und durch
ſie beſtmoglichſt gebildet iſt. Sie, die Philoſophie
iſt es eben, die Sie weckt und anleitet, jeden erlern
ten und vorgetragenen Theil einer Wiſſenſchaft in
Ruckſicht auf ſeine Grunde und auf ſeinen Gehalt und
Werth zu prufen, und alle einzelne Theile dieſer Wiſ—
ſenſchaft nach ihrer Ordnung und ihrem Zuſammen
hange zu uberſchauen; ſie iſt es, die Sie uber keinen

von Jhrem Gedachtniſſe aufgefaßten Gegenſtand hin
weg eilen laßt, ohne ihn auf klare und deutliche Be
griffe zuruckgefuhrt zu haben, und ohne dieſe Begriffe

durch genau anpaſſende und beſtimmte Ausdrucke be

zeichnen zu können. Segen fur Sie und fur An—
dere, denen Sie in der Folge nutzlich werden wollen,
wenn Sie ſo unter der Begleitung der Philoſophie,
als der wohlthatigſten Gefahrtin, jede der Wiſſen
ſchaften, welcher Sie ſich beſonders weihen, ſtudi
ren! Segen fur Sie ſelbſt; denn nun wird Jhnen
die Erlernung einer jeden Wiſſenſchaft weit' fruher
gelingen und weit leichter werden, weil alles, was
dem Gedachtniß gehorig geordnet, und mit klaren,

deutli
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dentlichen und beſtimmten Begriffen verbunden, uber

geben wird, ſich ihm auch deſto geſchwinder und leich—
ter einpragt; nun wird Jhr Wiſſen keine chaotiſche,
unzuſammenhungende und verwirrte Gedachtnißkennt-

niß, ſondern eine wohlgeordnete und gtundliche Ein—
ſicht, und die Annehmung der erlernten Gegenſtande

keine blinde, nachbetende Anhanglichkeit, ſondern
eine vernunftige und zugleich auf Jhr Herz und Wil
len wirkende Ueberzeugung ſeyn. Segen fur Andere,
fur deren Nutzen ſie in der Zukunft wirkſam ſeyn wol

len; denn nur Ordnung iſt die Seele aller Geſchafte,
und nur durch das kann auf den Verſtand, auf das
Herz und auf das Gluck Anderer gewirkt werden,

worin Verſtand und Herz ſelbſt ſichtbar ſind. Laſ—
ſen Sie mich das bisher im Allgemeinen Geſagte noch
etwas naher auf die bekannten wiſſenſchafilichen Haupt
facher, denen ſich ſtudirende Junglinge gewohnlich

widmen, namlich auf Theblogie, Jurisprudenz,
Mediein und Philologie anwenden.

Nehmen Sie zuerſt den Theologen. Die
Haupttheile. ſeiner Wiſſenſchaft ſind Dogmatik und

Moral. Die Bibel giebt ihnen zwar ihren Jnhalt,
ihre ſyſtematiſche Geſtalt iſt indeſſen das Werk der
Philoſophie. Die Bibel liefert ihre Materialien
zwar, wie es freilich auch nicht anders ſeyn konnte,

unter Worten und Ausdrucken, aber dieſe Worter
und Ausdrucke waren nicht gerade fur philoſophiſche

Leſer beſtimmt; ſie ſind deshalb oft popular, und
durfen nicht immer bei ihrer Auslegung gepreßt und

als
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als beſtimmte philoſophiſche Begriffe behandelt wer—

den; in der Dogmatik und Moral erwartet man hin
gegen ſchon Beſtimmtheit der Begriffe und Ausdrucke,

und dieſe kann nur die Philoſophie geben. Wie iſt
es hier wohl moglich, ohne ſelbſt Philoſoph zu ſeyn,
die Syſteme der Dogmatik und der Moral ihrer Ord
nung und ihrem Zuſammenhange nach zu uberblicken

und zu prufen? Wie iſt es moglich, die einzelnen be

ſtimmten Satze und Ausdrucke (terminos) derſel—
ben zu unterſuchen, und ſich von ihrem Gehalt und
Werth zu uberzeugen oder nicht; wie willkuhrliche

Beſtimmungen von den nach eiuner geſunden Eregeſe

richtigen Begriffen der Bibel abzuſondern, und ſich
die oft aus Unbeſtimmtheit der Ausdrucke entſtande
nen Streitigkeiten und die Verſchiedenheiten der Lehr
art gehorig aufzuloſen? Wir leben jethzt Gottlob
nicht mehr in den Zeiten, wo man die Philoſophie
als eine Dienſtmagd der Theologie angeſehen wiſſen

wollte, ſie ſoll vielmehr ihre Begleiterin und Gefahr
tin ſeyn. Der Theolog ſoll ferner ſeine erlernte Wiſ-
ſenſchaſt durch offentliche Vortrage, durch Predigen

und Katechiſiren gemeinnutzlich machen. Eine leb
hafte Jmagination und einige Ausbildung durch die
Leſung belletriſtiſcher Schriften konnen zwar ſeinen
Vortragen das Gewand einer gefalligen, einnehmen
den und bluhenden Beredtſamkeit geben, er kann zwar

dadurch das Ohr und den Geſchmack vieler ſeiner Zu
horer vergnugen, aber ohne philoſophiſche Anorduung

und Eintheilung des Ganzen, ohne philoſophiſche Be
ſtimmung, Entwickelung und Verbindung der einzel«
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nen Sabe wird jeder ſeiner Vortrage einem Gemalde

gleichen, das ſich nur durch ſein Colorit, nicht aber

durch ſeine innere Anlage empfiehlt, und welches zwar

das Auge beluſtigt, nicht aber die Federungen des
Kenners befriedigt. Doch die Befriedizung des Ge—
ſchmacks und des blos auf die Nichtigkeit der Anlage
und Ausfuhrung ſeiner Vortrage zuruckblickenden Ver—

ſtandes der Zuhorer iſt noch das Wenigſte, woraunf
der Theolog Ruckſicht zu nehmen hat; er ſoll vorzug—
lich nutzen, er ſoll in dem Verſtande ſeiner Zuhorer
tichtige und nutzliche Vorſtellungen und Begriffe ent—
wickeln und in ihrem Herzen edle und wohlthatige

Neigungen und Entſchluſſe erwecken und befeſtigen.

Wie wird er hierzu aber ohne Philoſophie aehoria im
Stande ſeyn, wie wird ihm dieſes Geſchaſt gelingen

konnen, wenn er die Natur und die Art der Ent—
iickelung und Ausbitdung des menſchlichen Verſtan
des nicht ſtuditt hut, wenn er das menſchliche Herz
nicht kennt, und nicht weiß, wie die urſprunglicheni

Neigungen deſſelben modificirt und veredelt werden
muſſen, und weun er endlich des Beges unkundig
iſt, durch den man ſich ſowohl in den Verſtand als
in das Herz des Menſchen einen glucklichen, nicht
iweckloſen Eingang verſprechen kann? Mit einem
Worte, ohtne Philoſophie wird der Theolog, als Pre—
diger ein bloßer Declamateur, und als Katechet ein
bloßer Frager und Zergliederer des Katechismus ſeyn,

und nie gehoörig erbauen und nutzen. Gelbſt die ho—
hern Speculationen der Philoſophie darf der Theolog

nicht ganz ſcheuen, zwar bedarf er ihrer als brauch

N barer
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barer Prediger gerade nicht, und er muß derwegen
ſeine darauf zu verwendenden Bemuhungen allerdings

nach ſeinen Kraften und nach der ihm dafur ubrig
bleibenden Muſe beſtimmen und einſchranken, allein,

will er auf die beſtmoglichſte theologiſche Gelehrſam

keit nicht geradezu Verzicht thun, will er beſonders
die Satze der naturlichen Theologie nicht dem Spiele

der Dialektik uberlaſſen, ſondern ſich und Andere zu
ſeiner Zufriedenheit davon uberzeugen, ſo kann
er ihrer keinesweges ganz entrathen; der feine Dia
lektiker wird ihn ſonſt nach ſeinem Gefallen bald zum
Atheiſten, bald zum Spinoziſten, Pantheiſten u. ſ.
w. hindiſputiren konnen.

JWenden Gie ſich jetzt zu dem Juriſten. Seine

Wiſſenſchaſt iſt vorzuglich Kenntniß der rechtlichen
Geſetze. Seinen Beruf erfullt er als Richter oder

als Sachwalter durch die Anwendung dieſer Geſetze
auf vorkommende Falle. Von der gehorigen und
richtigen Erklarung der Geſetze hangt fur ihre geho—

rige und richtige Anwendung alles ab. Wollte der
Juriſt die Geſetze nach dem Buchſtaben erklaren und

anwenden, ſo wurde er oft ihren Geiſt und ihre Be
ziehung auf den Zuſammenhang und auf die Uniſtande

der Zeit, in welcher, und des Landes, fur welches
ſie gegeben wurden, verfehlen, und ſich vieler Unge

rechtigkeiten ſchuldig machen? Wollte er auf der an

dern Seite zwar um den Buchſtaben ſich nicht kum
mern, edoch aber auch auf den wahren Geiſt und auf

die Beziehung der Geſetze nicht die gehorige Ruckſicht

nehmen,
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nehmen, ſo wird ihre Erklarung und Anwendung
blos nach ſeinem Gutdunken, nach ſeinen Reigungen

oder nach ſeinem individuellen Jntereſſe ausfallen,
und er wird die Jurisprudenz dadurch in dem an ſich

ungegrundeten Verdachte erhalten, daß das Recht,

wie man zu ſagen pflegt, eine wachſerne Naſe und
das Spiel der Chikane ſey. Beiden großen und wich—
tigen Fehlern entgeht der philoſophiſche Rechtsgelehrte.
Er uberſchaut die einzelnen Geſetze in ihrem Zuſam.

menhange, mit philoſophiſchem Geiſte interpretirt er
ſie in Ruckficht auf jhre ſpeeiellen Veranlaſſungen nach

Maßgabe des Zeitalters, der Denkart und der beſon
dern Lage und Umſtande der Nation, fur welche ſie
zunachſt gegeben wurden. Dann unterſucht er die

Anwendbatkeit dieſer Geſetze auf die gegenwartigen

Zeiten, Umſtande und Verfaſſungen, und er wird
durch eine ſolche philoſophiſche Critik geleitet, ſich we—
der jene oft nachtheilige buchſtabliche, noch die letztere
olos willkuhrliche Anwendung derſelben auf voirkom

mende Rechtsfalle zu Schulden kommen laſſen. Laſ—
ſen Sie ferner dem Rethtsgelehrten die fur ihn ſo
ſehr wichtigen pſychologiſchen Kenntniſſe fehlen, und

Sie werden leicht einſehen, wie wenig er im Stande
ſey, jedesmal die Unſchuld zu vertheidigen, und Ver—
gehungen an das Licht zu bringen, und wie oft er
ohne VRuckſicht auf individuelle Umſtande und Ge—
muthsbeſchaffenheiten zu nehmen, begangene Verbre

chen entweder zu hart oder zu gelinde beurtheilen wird.
Von der Unfahigkeit eines nicht durch Philoſophie ge—

bildeten Juriſten gehoörig geordnete und richtig ansge-

Na, fuhrte
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fuhrte Aufſatze und gerichtliche Reden zu verfertigen,
will ich nicht weiter reden; es verhalt ſich, wie leicht
zu beurtheilen iſt, damit nicht anders als mit dem,
was ich ſchon uber die Nothwendigkeit philoſophiſcher
Kenntniſſe fur die Abfaſſung der ofentlichen Vortrage

des Theologen geſagt habe.

Betrachten Sie den Mediciner. Das, wües

er auf der Academie lernt, lehrt ihn zwar die ver—
ſchiedenen Arten und Kennzeichen der Krankheiten

und die Methode ihrer Heilung, unterrichtet ihn
zwar von der Natur und der Stkuctur des menſchli.

chen Korpers, zeigt ihm die Ordnungen und die Heil—

krafte der Pflanzen und Mineralien uud ſchon
zu einer ſyſtematiſchen' Ueberſicht uber alles dieſes be

darf es eines durch Philoſophie gebildeten Blicks
aber iſt er dadurch ſchon in den Stand geſetzt, von
dieſen erlernten Kenntnuiſſen auf jede einzelne Falle
die gehorige Anwendung zu machen? Jn welcher
Verlegenheit fuhlt ſich nicht oft der juuge Arzt, wenü
er ſich auch bey einem noch ſo großen Vorrathe ein—
geſammelter theoretiſcher Kenntniſſe zuerſt vor dem

Krankenbette befindet! Fehlt es ihm an philoſophi—
ſcher Aufmerkſamkeit, Vergleichung und Beurthei

lung, mangelt es ihm an der Hulfe pſychologiſcher

Kenntniſſe, um bey ſeiner Behandlung des Kranken
ſeine vorhergehende Lebensart, ſeine Lage und ſeinen
Gemuthszuſtand mit in Betracht zu ziehen“ ſo wird

er gewohnlich die ſich in Abſicht ihrer außern Sym
ptome gleichenden Kraukheiten gleich behandeln, und

zum
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zum oftern Nachtheile ſeiner Patlenten ſeine Heilart,
wenn ich mich ſo ausdrucken darf, nach dem einmal

vorgeſchtiebenen Leiſten zu beſtimmen. Mit Recht
ruhmt man daher philoſophiſche Aerzte, nennt ſie
große Aerzte, und ſetzt beſonders in den oft ſo ver
wickelten und ſchwierigen ſoaenanuten chroniſchen
Kraukheiten in ſie das großte Vertrauen.

Richten Sie endlich Jhre Aufmerkſamkeit auf
den Philologen. Die Erklarung der ubrig geblie
benen Schriften des Alterthums und die Critik ihres
Teytes find ſein Hauptgeſchaft. Sollen die Schrif
ten des Alterthums gehorig und richtig erklart wer
den, ſo gehort dazu das Vermogen, ſeviel als mog

lich eben die Gedaunken und Begriffe darzuſtellen und

zu entwickeln, welche ihre Verfaſſer durch ihre Vor
trage und einzelne Satze und Ausdrucke bezeichnen
wollten. Bloße gkammatikaliſche und vocabulariſche
Kenntniß der Sprache, worin jene Schriften geſchrie—

ben wurden, und die dadurch begrundete Fahigkeit
zu uberſetzen, ſind hierzn zwar unumganglich nothig,

bey weitem aber nicht hinlanglich. Eine ſich blos
hlerauf einſchrankende Kenntniß reicht nur ſo lange

zu, als ſich dae, was wir uberſetzen, an unſern bis—
hezigen gewohnten Gang der Jdeen anſchließt und

damict ubereinſtimmt, und wir ſind verlaſſen, ſobald
ſich uns Etwas zeigt, was ſich an runſere bisher ge
wohnliche Vorſtellungsart nicht anknupfen lafſen will.
Nur die Philoſophie kann hier die beſtmoglichſte Gulfe

geben. Sie leitet den Philologen, uber die bloße
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grammatikaliſche und vocabulariſche Sprachkenntniß
hinaus zu gehen, ſie tichtet ſeinen Blick auf die be
ſondern Situatlonen des Landes, worin die Verfaſ
ſer jener Schriften auftraten, ſie treibt ihn an die
geographiſche Lage, den politiſchen und religioſen Zu

ſtand und den Grad der Geiſtescultur diefes Landes
zu ſtudiren. Je weiter ſich die Zeit entfernt, in
weiche dieſes oder jenes uns ſchriftlich anfbewahrte
Denkmal des Alierthums gehort, deſtomehr bedarf
es vorzuglich pſychologiſcher Kenntniſſe, um in dieſe

dunkeln Reſte der grauen Vorzeit mit hellem Blicke
hineinzuſchauen. Ohne den Menſchen in ſeiner Kind

heit und in einem geringen Grade der Kultur ſtudirt
zu haben, wird er ſonſt vieles unverſtandlich und un
gereimt finden; beſonders wo es auf mythologiſche
Gegenſtande ankommt. Will der Philolog noch wel

ter gehen, und ſich auch an die Critlk des Textes wa
gen, ſo wird er ſein Geſchaft nur tagelohnermaßig
treiben, wenn er es dabey nur allein auf die muhſe

lige Vergleichung der Codieum ankommen laßt, und
die Richtigkeit und Aechtheit einer Stelle oder Lesart
blos nach der Pluralitat der Stimmen abmeſſen will.

Eben deswegen klingt der Name eines Critikus man
chen Ohren ſo verachtlich. Aber anders verhalt es
ſich mit dem Critikus, der blos in dem Staube der
alten Handſchriften herumwuhlt, und mit dem, Kel

chem die Fackel der Philoſophie vorleuchtet. Dieſer
beſtimmt. nicht blos nach der Pluralitat der Stim—
men, ſondern auch uach ihrem Auſehen und Werth,
dieſer entſcheidet nicht blos nach ſeiner eignen Vorſtel

 lungs



199

lungsart und nach der ſcheinbaren Leichtigkeit dieſer
oder jener Lesart, ſondern er ſtudirt ſich in den Geiſt
ſeines Schriftſtellers und in die Denkart der Vorwelt
hinein, und beſtimmt daher oft ſein Urtheil mehr
fur das Schwerere als fur das Leichtere. Wer da
weiß, welche Nachtheile dogmatiſche Ruckſichten,
oder die bloße Pluralitat der Stimmen fur die Cri
tik des alten und neuen Teſtaments ſo oft hervorge—

bracht haben, wird das Geſagte nicht ubertrieben

finden.
Wie ich bhoffe, hube ich Jhnen, meine jungen

Freunde, uunmebr genug geſagt, um Jhnen zu ei—
ner. ernſten und angelegentlichen Betreibung des Stu
diums der Philoſophie Luſt einzufloßen, und Sle die

Unentbehrlichkeit dieſer Wiſſenſchaft fur den gluckli—
chen Fortgang in jedem wiſſenſchaftllchen Fache, dem

Sie ſich wahrſcheinlich. widmen werden, fuhlen zu
laſſen. Laſſen Sle ſich durch dieſe oder jene Ver—
achter der Philoſophie nicht irre machen, wenn ſie

Jhnen ſagen, daß ein ſchlichter und geſunder Men—
ſchenverſtand alle Philoſophie entbehrlich mache, ja
noch weiter reiche als ſie. Der geſunde Menſchen—
verſtand ſoll ja keinesweges durch die Philoſophie ver—

drangt, ſondern er ſoll durch ſie. ausaebilder und ver—

vollkonmnet werden. Nur dann ſtande der geſunde
Menſchenverſtand mit der Philoſophie im Widerſtreite,

wenn ihre Gegenſtande bloße Zautome der Einbil—
dungskraft, und ihre Unterſuchungen bloße unnutze

ſpitzfindige Grubeleyen waren. Wer dieſe der Phi—

loſophie zuſchreibt, der kennt ſie nicht. Bey allem
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geſunden Menſchenverſtande glaubte man lange Zeit.

die Erde ſtehe ſtille, und die Sonne wandere um ſie
herum, und nur philoſophiſche Beobachtungen und
Ueberlegungen haben erſt das Gegentheil gezeligt.

Ohne Zweifel ſind Sie begierig, nun auch zu
wiſſen, was denn Philoſophie eigentlich ſey/ und

was ſie in ihrem Umfange begreife. Jch bikenne,
es wird mir ſchwer, Jhnen dieſe Frage zu beantwor—
ten, da die beruhmteſten Philoſophen ſowohl den Be

griff als das Gebiet der Philoſophie ſo ſehr verſchie
den beſtimmen. Auch mochte ich Jhnen nicht gern

den Begriff dieſes Worts mit ſolchen Ausdrucken be

zeichnen, und den Umfang dieſer Wiſſenſchaft nach
ſolchen Abtheilungen beſtimmen, wofur nur derjetiige
Empfanglichkeit hat, welcher bereits zu den Geubten

und Eingeweihten dieſer Wiſſenſchaft gehort.

Beruhigen Sie ſich daher einſtweilen bey der
Sokratiſchen Erklatuna, daß Philoſophie die Lehre
ſey, wie wir das Beſte wahlen und thun kon—
nen. Das Beſſte iſt alles das, was uns unſre
menſchliche Beſtimmung auf die beſtmoglichſte Weiſe
erreichen laßt, und uns folglich ſo verſtandig, tugend

haft und glucklich macht, als wir deſſen fahig ſind.
Dieſes Beſte zu wahlen erfodert ein Erkennen, und
es zu thun, ein Wollen deſſelben; dieſes Beſte wah
len zu konnen, ſetzt demnach ein Erkenntnißver—
mogen, und es wollen zu konnen, ein Willeps—
vermogen voraus.

Es
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Es wird Jhnen hiernach nicht ſchwer werden,

einzuſehen, wie ſich folglich die geſammte Philoſophie
auf zwey Gaupttheitz zuruckfuhren laße, namlich:

1) auf die Lehre von dem Erkenntnißvermo—
gen und von den durch daſſelbe moglichen be—

ſten Erkenntniſſen,

2) auf die Lehre von dem Willensvermeogen
und von den durch daſſelbe moglichen beſten
Handlungen und Geſinnnngen

—8

Die erſte Lehre begreift man unter dem Namen
der theoretiſchen, und die zweyte unter dem Na—

men der praktiſchen Philoſophie. Theoretiſch
nennt man nemlich eine Lehre, die uns zeigt, was
und wie Etwas iſt und ſeyn kann; praktiſch
hingegen diejenige,, welche uns zeigt, was durch
uns jener Erkenntniß gemaß geſchehen ſoll.

Laſſen Sie uns jetzt wieder auf jene angegebene
zwey Haupttheile der Philoſophie zuruckblicken, und

darnach die einzelnen Zweige dieſer Wiſſenſchaft ord—

nen. Sie werden bemerkt haben, daß der Jnhalt
eines jeden Haupttheils zwey Stucke enthalte, nam—
lich 1) die Vermogen an ſich ſelbſt, und 2) die Pro—
duete dleſer Vermogen.

N5 Die2) Neuere Philoſophen nehmen noch einen dritten Haupt—

theil hinzu, nämlich die Lehre von dem Gefiihlvermö—

gen, und von den durch daſſelbe möglichen beſten Ge—
füblen und Frkuden.
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Die Theorie der Vermogen an ſich ſelbſt wird

die formale, und die der Producte derſelben die ma—
teriale Philoſophie genannt. G

A) Die formale Philoſophie ſchließt in ſich:
1) die Logik oder diejenige Lehre, welche uns als

ein Canon unterrichtet, wie wir das Erkennt
nißvermogen ſeinen Geſetzen gemaß zu gebrau

chen haben.

2) Die .Critik des Erkenntnißvermogens,
oder die Lehre, welche uns angiebt, wie weit
wir das Erkenntnißvermogen ſeinen Geſetzen
gemaß gebrauchen konnen; diejenige Lehre
alſo, welche die Grenzen beſtimmt, in welche

das Erkenntnißvermogen eingeſchloſſen iſt, und
unter welchen Bedingungen von demſelben Ge

brauch gemacht werden kann. Kant iſt der

erſte, der dieſen Theil der Philoſophie zu ei
ner eignen Wiſſenſchaft gebildet hat.

3) Einen Canon fur den Gebrauch des Wil—
lensvermogens, oder eine Sammlung von
Regeln, nach welchen der Wille ſeinen Geſez

zen des Handelns gemaßz zu lenken iſt.

4) Die Critik des Willensvermogens, oder
die Lehre der Grenzen, innerhalb welcher die
ſes Vermogen in dem Handeln und in der da

durch moglichen Erreichung der Abſichten ein

geſchleſſen iſt

B) Die
J Nach einigen neuern Phitoſopheg kommt noch 5) ein

Canon kfur den Gebrauch des Gefühlvermögens, und

o) eine Crititk deſſelden hinzu.
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Die materiale Philoſophie begreift in ſich:

die Mathematik oder die Lehre von den Groſ—

ſen; betreffen dieſe Groößen die Zeit, ſo be—
ſteht ihr Jnhalt aus Zahlen, und ſie iſt dann
Arithmetik, betreffen ſie den Raum, ſo be—
ſteht ihr Jnhalt aus ausgedehnten Korpern,

Flachen und Linien, und ſie heißt dann Geo—
metrie. Rein heißt die Mathemattk,
wenn die Großen blos an und ſur ſich betrach

tet werden, ohne VRuckſicht auf die Eigenſchaf
ten zu nehmen, welche ſich an den Korpern
außer uns in der Natur finden; angewandt

wird ſie genannt, wenn die allgemeinen Lehr—

ſatze der reinen Mathematik bey der Zahlung
und Meſſung der Korper außer uns gebraucht

werden. Die Hauptaſte der letztern ſind Me—
chanik oder die Lehre von der Bewegung, Op
tik oder die Lehre von dem Lichte, inſofern es

dabey auf die Große ankommt, und die Aſtro.
nomfee oder die Lehre von den Himmelskorpern.

Die Phyſtk oder die Lehre von den Beſchaf—
fenheiten der Korper, den Naturbegebeuhei—

ten, den Geſetzen und Verwandſchaften der
kbrperlichen Krafte u. ſ. w.

Die Metaphyſik oder die Wiſſenſchaft des
Ueberſinnlichen. Vettift dieſes Ueberſinnliche die
Dinge ubethaupt, ſo heißt ſie Ontologie; be—
trift es die Seele, rationale Pſychologie;

betrift es die Welt, rationale Kosmologie;

betrift
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betrift es die Urſache der Welt, ratlonale
Theologie.

4) Die empiriſche Pſychologie oder. die Lehre
von der Seele, wie ſie ſich vermöge ihrer auſ

ſern Wirkungen zeigt, und durch Erfahrung
beobachten laßt.

5) Die angewandte Moral oder Ethik, oder
die Lehre, wie ſich der Menſch durch ſeine Ge
ſinnungen und Handlungen glucklich zu machen
habe, und was fur Beweggrunde ihn zum

Rechtverhalten verbinden muffen.

6) Das Recht der Natur oder die wiſſenſchaft
liche Veibindung alluemein gultiger Grundſate,
nach welchen der Menſch außern Zwang oder
Gewaltthatigkeit zu gebrauchen beſugt iſt.

7) Dee Politik oder die Lehre der Klugheit a)
in Abſicht des Umaanges im geſellſchaftlichen
burgetlichen Leben; b) in Abficht der Anord

nung und Regierung des Ganzen elher burger

lichen Geſellſchaft, oder eines Staats.

So hatte ich Jhnen, meine wertheſten Jung
linge, nunmehr den Begrliff des Worts Philoſephie
beſchrieben, und den Umfang dieſer Wiſſenſchaſt nach

ihren vorzuglichſten Theilen gezeichnet. So ſtitzirt
auch dieſe Zeichnnng.iſt, denn theils nochte ich die
Schtanken dieſer Abhandlung nicht zu ſehr ausdeh
nen, theils wollte.ich Jhnen dadurch auch die Ueber
ſicht uber das ganze Gebiet der Philoſophie deſto mehr

etleich
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erleichtern, ſo wirb ſie Jhnen dennoch eine hinlaug
liche Anleitung ſeyn können, den Werth dieſer Wiſ—

ſenſchaft zu beurtheilen, und ſich von dem Studium
derſelben die reichſte Ausbeute zu verſprechen. Er—
ſchrecken Sie nicht vor der gtoßen Zahl der einzelnen

Theile derſelben. Wenn Jhneu gewiß ein jeder Jh—

rer einſichtsvollen Lehrer und Freunde den Rath cr
theilen wird, Philoſophie zu ſtadiren, ſo iſt damit
keinesweges die Meinung verbunden, als weun Sle

Njeden Theil derſelben nach ſeinem ganzen Umfange,

nach allen einzelnen Satzen und Grunden durchdrin
gen und durchſchauen mußten. Ein bloßer elnzelner
Theil der Philoſophie iſt ja an ſich ſchon hinreichend,
das ganze Leben eines Mannes zu beſchbaftiaen. Nein,

die Meinung iſt Aelmehr, daß Sie ſo viel, als Sie
zur grundlichen Betreibung einer jeden andern Wiſ—

ſenſchaft, und zu ihrer nutzlichen Anwendung bedur

fen, nothwendig aus der Philoſophie zu erleruen ha—
ben. Das wie viel? muß Jhnen der Maßſtab Jh
rer Krafte und Jhrer Zeit und Gelegenheit beſtinm—
men. Die Logik, reine Mathematik, Pſychologit
und die ſogenannte praktiſche Phlloſophte ſeyn Jhunen

beſonders wichtig. Geſellen Sie ſich nicht zu denen,
welche auf der Academie keine Colleeia mehr vernach—
laſſigen, als eben die, welche uber dieſe Wiſſenſchala

ten geleſen werden. Der Grund, warum man dleſe
traurige Erfahrung bey ſo Vielen, ja den Mehreſten
auf Univerſitaten zu machen Gelegeuheit hat, iſt
zwiefach. Einmal glaubt man, jene MWiſſenſchaften
gehörten nicht zu den ſogenannten Brodſtudien. Jn

wie
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wie fern ſie allerdings aber auch ſelbſt fur dieſe wich

tig ſind, hoffe ich Jhnen in dieſer Abhandlung be—
reits deutlich genug gezeigt zu haben. Zweytens
ſehlt es den Mehreſten an den nothigen Vorkenntniſ—

ſen von dieſen Wiſſenſchaften, die ſie billig ſchon zur
Academie mitbrlugen mußten. Hiervon iſt dann die

Folge, daß ihnen der academiſche Unterricht theils zu
ſchwer und zuruckſthreckend, theils aber auch nicht

intereſſant genug iſt, weil eine ganzlich mangelnde
oder aber eine zu geringe Bekanntſchaft mit irgend
einer Wiſſenſchaft ohnmoglich Jntereſſe fur ſie erwek
ken kanun. Die Mitarbeiter an dieſem Magazine
werden ſich bemuhen, von Zeit zu Zelt zur Beforde
rung dieſer nothigen philoſophiſchen Vorkenntniſſe ei
nige Beytrage zu liefern, und ſch.erben es ſich als

den ſußeſten Lohn fur ihre Beſtrebungen anrechnen,
wenn ſie dadurch beſonders ſolche Junglinge, welche
zur Erlangung jener Vorkenntniſſe nicht die gehorige
Gelegenhelt haben, zu einem angelegemlichen und

ernſtlichen Studium der Philoſophie auf der Acade
mie ermuntern, und .amit einigem Nutzen vorberei

ten ſollten.

J. C. F. Bopntrager.
J

8. Prag



207

8.

Pragmatiſche Ueberſicht der menſchlichen

Erkenntnißkrafte jur Einleitung in das

Studium der Logik.
m—hiloſophiren heißt: etwas nach ſeinen gpiloſorhit.
Abſichten, Endzwecken und Beſchaffenheiten,

d. i. nach ſeinen mancherleti Verhaltniſſen betrachten.

Ueber alles in der Welt laßt ſich philoſophiren,
aber nicht alles iſt ein Gegenſtand der Philoſophie;

denn Philoſophie alt Wiſſenſchaft betrachtet, iſt ein
Verſuch, die Verhaltniſſe zu entdecken, in welchen
der Menſch mit den Dingen außer ſich ſteht.

7 der Meuſch dieſe Verhaltniſſe Einihei
entdecten, ſo iſt zuforderſt nothig, daß er luns.
ſich ſelbſt kennen lerne, und dann die Dinge außer
ſich. Erſt wahrend dieſer Unterſuchung und nach Be

endigung derſelben werden ſich ihm gegenſeitige Be
ziehungen zu erkennen geben.

Philoſophie uber den Menſchen iſt Anthropo—
logie. Jm engern Sinne ſtellt dieſe Wiſſenſchaft

nur die allgemeinſten Erfahrungen und Grundſatze
uber die Natur und das Weſen des Menſchen auf,

und zwar betrachtet ſie ihn in dreifacher Rurkſicht,
1) ale Korper, 2) als Geiſt, z) als ein ans beiden
zuſammengeſetztes Weſen.

8

m
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Jm weiteren Sinne ſtellt dieſe Wiſſenſchaft be-

ſondere Erfahrungen und Grundſatze uber die Na
tur und dae Weſen des Menſchen auf, und iſt. als
denn ein Jnbegriff mehrerer untergeordneter Wiſſen

ſchaften.
Philoſovhie uber den Korper des Menſchen iſt

die phyliſche Anthropologie. Diejenige Wiſſen—

ſchaft, welche den menſchlichen Korper in ſeinem le
benden Zuſtande betrachtet, heißt Phyſiologie. Die—
Jenige Wiſſenſchaft, welche den menſchlichen Korper
in ſeineu todten Zuſtande betrachtet, iſt die Ana

tomie.
Philoſophie uber den Geiſt des Menſchen iſt

VPſychologie. Jm engern Sinn ſtellt dieſe Wiſ
ſenſchaft die allgemeinſten Erfahrungen urd Grund

ſatze uher die Natur und dar Weſen des menſchlichen

Geiſtes auf, und iſt alsdenn 1) rationale Fſycho
logie, d.i. Unterſuchung uber den menſchlichen Geiſt,

ſo weit ſich aus dem bloßen Begriffe eines Geiſtes et
was von ſeinem Weſen und ſeiner Natur erkennen

laßt. 2) empiriſche Pſycholegie, d. iin ſo fern
ſich durch die beobachteten Witkungen des menſchli—

chen Geiſtes etwas von ſeinem Weſen und von ſeiner

Natur erkennen laßt. v
Jm weiteren Sinn ſtellt dieſe Wiſſenſchaft

beſondere Erfahrungen und Grundſatze uber die Na
tur und das Weſen des menſchlichen Geiſtes auf, unh
iſt alredann ein Jnbegriff dreier untergeordneter

Wiſſenſchaften.

Der
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Der Pſycholog findet nemlich in der menſchli—

chen Seele drey ganz von einander verſchiedene Wir—

kungsarten. 1) Denken, 2) Empfinden, 3) Wol
len. Die menſchliche Seele als denkende Kraft be—
trachtet die Logik. Die menſchliche Seele als em—

pfindende Kraft betrachtet die Aeſthetik. Dlie
menſchliche Seele als wollende Kraft betrachtet die
Delomathologie.

Philoſophie uber Dinge außer uns theilt ſich
in zwey Theile.

Die Dinge außer uns ſind entweder Gegenſtande
unſrer Sinne, oder ſie ſind uber unſre Sinne. Ge
genſtande unſter Sinne heißen Korper. Der Phi—
loſoph betrachtet die Korper in Ruckſicht ihrer Großen,

das iſt Mathematik, oder in Rurkſicht ihrer Be—
ſchaffenheit und Wirkungsart, das iſt Phyftk. Phi—

loſophie der uberſinnlichen Dinge heißt Metaphyſik;
dieſe Wiſſenſchaft verſucht folgende Fragen zu beant—

worten: Was iſt das innere Weſen der Welt? Nach
welchen Geſetzen ſind die Dinge in der Welt verbun—
den? Welches iſt die letzte Grundurſache von dem al—

len? Ontologie und Monadologie, Kosmolo—
gie und Theolegie.

Alle dieſe Wiſſenſchaften ſind Philo- Theoretriche
ſophie, und zwar wegen einer entfern- Pbiloſophie.

teren Beziehung auf die menſchliche Gluckſeligkeit

theoretiſche Philoſophie.
Die Frage: Jn welchem Verhaltniſſe Praktiſche

ſteht der Menſch mit andern Menſchen? Phitolophie.

beantwortet das Naturrecht, die Moral und die

O Poli
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Politik. Dieſe drey Wiſſenſchaften haben den ge
meinſchaftlichen Namen, praktiſche Philoſophie,
weil ſie in einer naheren Beziehung auf die menſch

liche Gluckſeligkeit in dieſer Welt ſtehen, und well ſie

zur Beantwortung jener Frage faſt aus allen Wiſſen
ſchaften der theoretiſchen Philoſophie die Reſultate

brauchen.

Sobald in einem Menſchen philoſophiſcher Geiſt

rege iſt, d. i. ſobald er Draug in ſich fuhlt, ſich ſelbſt,
die Dinge außer ſich und ihre gegenſeitigen Beziehun
gen kennen zu lernen; ſobald empfindet er auch die
Nothwendigkeit, vorher zu unterſuchen, ob ihm diet

uberhaupt, und in wie fern es ihm moglich ſey?

Veranlaſ Dieſe Unterſuchung des menſchli—
rung zur chen Erkenntnißvermogens nach ſei—
Logik.

nem Zwecke die Wahrheit zu erkennen, iſt die

Logik. Mit ihr beginnt der Philoſoph ſeine große
Laufbahn; ſie iſt das a be aller philoſophiſchen Wiſ
ſenſchaften, und ohne ſie wurde es dem philoſophl
ſchen Forſcher unmoglich bleiben, beruhigende Reſul
tate aufzufinden. Jhr Nutzen erſtreckt ſich nicht nur

auf alle Wiſſenſchaften, ſondern auch auf alle Theile

des geſchaftigen Lebens. Sie iſt daher ohne Zwei

fel ſehr wichtig.

Ueber das Weſen der menſchlichen Seele.

Weſen der Daß die geiſtigen Thatigkeiten des Men
menſalichen ſhhen, Denken, Empfinden und Wol—
Geele.
len nicht aus dem Mechanitmus der Korpers erklart

were



211
8

werden konnen, das iſt bis auf den heutigen Tag im

mer die Ueberzeugung des ungleich groößern Theils
philoſophirender Menſchen geweſen. Durch die neue—

ſten ſcharfſinnigſten Unterſuchungen der Anatomiter
und Phyſiologen iſt jene alte Behauptung noch im

mer beſtatiget worden, daß es nicht moglich ſev, die
geiſtigen Wirkungen des Menſchen aus dem Korper
zu erklaren, und daß es alſo im Menſchen ein geiſti—
ges, einfaches, vom Korper verſchiedenes Weſen ge—

ben muſſe, in welchem allein der Grund des Den—
kens, Empfindens und Wollens enthalten ſepy. Dies
Weſen nennen wir die Seele oder den Geiſt.

Alle Theile des menſchlichen Korpers Sitz der

werden von gewiſſen zarten Faſern durch. Ztltm
kreuzet, welche wir Nerven nennen. Alle dieſe Ner
ven treffen in einem gemeinſchaftlichen Mittelpunkt,
nemlich im Gehirne, zuſammen. Es iſt daher kein
Zweifel, daß hier ün Mittelpunkte des Gehirns die

Seele ihren GSitz hat.

Der Korper verhalt ſich zur Seele, wie eine
Wohnung voll vereinigter Maſchinen zu einem leben—

digen Weſen, welches vom Mittelpunkte aus dieſe
Maſchinen theils regiert, theils durch Erſchutterun

gen vernimmt, was in den entfernteſten Theilen der—
ſelben vorgeht.

Dinge außer uns wirken auf den Korper; der
Korper theilt dieſe Wirkung der Seele mit. Und
wiederum wirkt die Seele auf den Körper, und die—
ſer wieder auf die Außendinge. Die Art dieſer ge

O 2 gen
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genſeitigen Einwirkung des Korpers und der Seelt

iſt bis jetzt noch unerklart.

Grundkraft Allen Thatigkeiten der menſchlichen
der Seele. Seele, als einem geiſtigen Weſen, liegen
Vorſtellungen zum Grunde. Die Vorſtellkraft
iſt alſo die Grundkraft der menſchlichen Seele; und
alle ihre Wirkungen im welteſten Sinne genommen,

ſind Vorſtellungen oder Jdeen.

Bewußt- SEs gehort zum Weſen der Seele, ſich
ſevn. ihrer Wirkungen bewußt zu ſeyn. Die Er

fahrung lehrt aber, daß es bisweilen Vorſtellungen
in der menſchlichen Seele giebt, welche des Bewußt

ſeyns ermangeln, z. E. im Schlafe; woher das?

Bewußtloſe Bewußtſeyn iſt Gefuhl des Daſeyns
Vorſteuun und der Verſchiedenheilt der wirkenden Kraft
gen.
von der Wirkung. Die Seele kann im Schlafe iht

Daſeyn nicht empfinden, weil der Korper nur ſo
ſchwach in die Seele wirkt, daß dieſe nur zu einer
ſchwachen Gegenwirkung gerelzt wird, und weil zutn

Gefuhl ihrer Kraft keine ſchwache, ſondern eine ſtarke
Anſtrengung dieſer Kraft gehort. Daher kann die
GSeele bisweillen ihr Daſeyn nicht empfinden, und
ſich ſelbſt nicht von den Vorſtellungen als ihren Wir
kungen unterſcheiden. Es giebt alſo in der Seele
dunkle bewußtloſe Vorſtellungen, und die zufallige
Abweſenheit des Bewußtſeyns beweißt nichts gegen
den Satz: daß die Seele unaufhorlich wirke.

Jſt die Seele eine Vorſtellkraft; ſo muß ſte von

Anbeginn ihres Daſeyns ihre Vorſtellungen gehaht

haben,
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haben, und ſo laßt es ſich nicht laugnen, daß ſie mit

einigen Vorſtellungen wenigſtens ſchon auf die Welt
komme.

Und wirklich finden ſich in der Reihe Angeborne
Gründge—unſerer reinen Verſtandesbeariffe einige, ſetze.

deren Urſprung aus der Sinnlichkeit ohnmogeich dar

gethan werden kann. Z. B.

Die Regel der Einſtimmung (prineipium iden-
titatis)

Ein jedes Ding iſt mit ſich ſelbſt eins.
Die Regel des Widerſpruchs (prineipium eontra-

dictionis)Ein Ding kann nicht zu gleicher Zeit ſeyn

und nicht ſeyn.
Die Regel des zureichenden Grundes (prineipium

rationis ſuſficientis)
Es iſt nicht moglich, ohne Grund etwas

zu bejahen oder zu verneinen.
Dieſe Grundregeln unſeres Denkens liegen in der
Seele ganz unſtteitig vor aller Erfahrung. Sie ſind
die Grundſteine, auf welche wir das gauze Gebaude
unſerer Wiſſenſchaften ſtutzen, und auf ſie lommt die

Seele bei allen ihren aoch ſo mannigſaltigen Wirkun
gen zuruck.

Das zuſammenhangende Syſtem die- Wernunft.
ſer angebornen Grundgeſetze des menſchlichen Den

kens iſt das, was wir Vernunft nennen; und das
unaufhorliche Stteban derſelben ſich zu entwickeln, iſt

der Trieb der Jdeenbeſchaſrigung, welcher der
Serle, zugeſchrieben wird.

O 3 So
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So vlel im Allgemeinen von dem Weſen der
menſchlichen Serle. Jtzt von ihren Wirkungen.

Erkenntnißkrafte der menſchlichen Seele.

Jene urſprunglichen Grundgeſetze des menſchli—
chen Denkens wurden unentwickelt bleiben, wenn Jh

nen nicht von außen Veranlaſſung zur Entwickelung
gegeben wurde. Dies geſchieht durch die Sinne.

Man ſagt daher mit Recht, daß alle unſre Erkennt
niß von den Sinnen ihren Anfang nehme: Hier
alſo eine kurze Geſchichte der Sinnenerkenntniß.

Erkenntnin Wenn unſere Seele ſich unmittelbar ge
durch die genwartige Dinge vorſtellt; ſo geſchiehtSinne.
das durch Hulfe des ihr beigeſellten Korpers, und
zwar durch funf verſchiedene Kanale, die wir Sinne

nennen. Gefuhl, Geſchmack, Geruch, Ge—
ſicht und Gehor. Die drey erſten heißen die groö
bern, und die beiden letzten die feinern Sinne, weil
in dieſen die Einwirkung in die Seele ſanfter iſt, weil
ſie der Seele zur Beobachtung Zelt laſſen, und weil

ſich ihr Eindruck durch die Einbildungskraft wieder
erneuern laßt; z. B. im Traume.

Das Geſchaft der Sinnenwerkzeuge beſteht da—
rin, daß ſie den außern Eindruck aufnehmen, und

durch die Nerven nach dem Gehirne ſortpflanzen.

Wahrſcheinlich findet ſich in den Nerven ein feiner
Aether (Nervengeiſt), empfanglich fur alle Arten
von Bewegungen, und alſo geſchickt, alle Arten des

außern Eindrucks nach dem Gehirne zu hringen.
Hier
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Hler im Mittelpunkte des Gehirnes umgiebt vielleicht
ein feineter atheriſcher Korper (Seelenorgan) die
Seele. Jn dieſem Seelenorgane werden durch Ein—
wirkung des Neivengeiſtes Bewegungen verurſacht,
und dieſe Bewegungen (materielle Jdeen) bewirken

in der Seele die geiſtige Vorſtellung.

Wie durch materielle Bewegungen eine Verbindung
geiſtige Vorſtellung in der Seele bewirkt dtn dorpers

werden konne, iſt bis jetzt unerklart. Jn- Brete.
deſſen iſt die Moglichkeit davon allerdings begreiflich.

Wir durfen mit der Leibnitziſchen Schule nur anneh
men, daß die letzten Beſtandtheile des Körpers ein—
fach, und alſo gleichartiges Weſens mit der Seele
ſind; ſo iſt es nicht ungedenklich, daß die feinſten
unſere Seele umgebenden korperlichen Theile im ge—

genſeitigen Einfluſſe mit ihr ſtehen konnen.

Doch man denuke ſich die Entſtehung der ſinnli—

chen Vorſtellung ſo oder anders; fur die Logik iſt es
gleichgultig. Die Thatſache bleibt doch immer ge—
wiß: daß Außendinge auf unſere Sinnenwerkzeuge
wirken, und duß auf Veranlaſſung des Sinnenein
drucks, welchen die Nerven nach dem Gehirne fort
pflanzen, eine geiſtige Vorſtellung in uns entſteht.

Diejenige Thatigkeit, durch welche die Seele die
vorſchwebende materielle Jdee auffaßt, und in eine

geiſtige Vorſtellung verwandelt, iſt die Aufmerk—
ſamkeit. Sie iſt lebhaft oder trage, Je nachdem
die Nervengeiſtbewegung im Seelenorgan ſtarker oder.

O 4 ſchwa
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t

ſchwacher iſt, und wirkt in eben dem Grade zuruck,

J in welchem ſie gereizt wird.
J Auffaſſen; Wohl zu unterſcheiden iſt von dem bloſ
J Anerren ſen Auffaſſen der vorſchwebenden Jdee

nen.
J das, was in der Seele darauf folgt: das Anerken—
J nen nach Merkmalen, welches geſchieht, wenn die

Seele die itzt aufgefaßte Jdee mit ahnlichen Jdeen
des Gedachtuiſſes vergleicht.

J Es gehort alſo zu jeder ſinnlichen Vorſtellung:
1) uUnterſcheidung der Seele von ihren Wirkungen:
2) Ueberzeugung von der Gegenwart der vorgeſtell

J ten Sache; 3) Anerkennung der Jdeer nach Merkt
malen.

Die Sinne geben, wie geſagt, unſerer GSeele
den Stoff zur Entwickelung ihrer Krafte. Jeder
Sinn bereichert uns mit einer ſehr großen Menge
von Jdeen. Sobald uns aber ein Sinn fehlt, ſo

J ermangeln wir aller der Jdeen, welche nur durch diee,
J ſen Sinn in die Seele kommen konnen.
n Daß wir ubrigens durch die Sinne nie die eitlj gentliche Beſchaffenheit der Außendinge erfahren, iſt

wohl gewiß. Sie konnen uns nichts weiter als das

Verhaltniß der Dinge zu unſrer itzigen Organiſation
angeben. Dies iſt theils aus der. ganzen Geſchichte
von der Entſtehung der ſinnlichen Vorſtellung, theils

auch aus der Erfahrung klar, daß uns jeder Sinn
p eiwas beſonderes von den Dingen außer uns kund thut.

J J J

Dite
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Die Seele hat nicht nur das Vermd- Phautalie.
gen, ſich Vorſtellungen von unmittelbar gegenwarti—

gen Dingen zu machen; ſondern ſie hat auch das
Vermogen, ſich Vorſtellungen von Dingen zu ma—
chen, die den Sinnen nicht gegenwartig ſind, und

zwar mit dem Bewußtſeyn ihrer Abweſenheit: dies
Vermogen heißt Phantaſie.

Viefe Kraft der Seele außert ſich auf eine ſehr

mannigfaltige Weiſe.

1) Wir ſtellen uns Jdeen, welche Aceußerung
durch die Sinne in/ die Seele kommen, derſelben.

entweder ganz oder zum Theil wieder vor.

a) Vir ſtellen uns dieſe Jdeen entweder ohne,
oder mit dem Bewußtſeyn vor, ſie ſchon einmal ge

habt zu haben. Jm letzten Fall iſt es Erinnerungs—
vermogen.

3) Wir trennen Theile von einer gehabten finn—
ilichen Vorſtellung, und knupfen ſie mit Theilen an-
derer ſinnlichen Vorſtellungen willkuhrlich zuſammen:

Dichtungsvermogen.

4) Wir ſtellen uns durch einen Allgemeinbegriff

(der durch ein andres Vermogen der Secle, uem—
lich durch das Abſonderungsvermogen, entſtanden iſt,
und mittelſt eines Zeichens die Natur einer einzelnen

Jdee angenommen hat). das Gemeinſame mehrerer
einzelner Dinge vor.

Da ſowohl die ſinnlichen Jdeen, als ſolche, welche
durch die Phantaſie zuſammengeſetzt ſind, nach kur—

O5 zerer
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zerer eder langerer Zeit wleder erwachen; ſo iſt nichts
naturlicher, als daß dieſe Jdeen irgendwo aufbehal

ten werden muſſen.

Das Vermogen, vermittelſt deſſen wir Jdeen
aufbehalten, iſt Gedachtniß. Es entſteht nun hier
die wichtige Frage: wie viel vom Gedachtniß der
Seele, und wie viel dem Korper zugeſchrieben wer

den muſſe?

Sehr erleichtert wird indeß die Beantwortung,
wenn man immer genau unterſcheidet die reingeiſtige

Thatigkeit der Seele von der materiellen Jdee im
Gehirn, und nun unterſucht, was etwa von einer
gehabten Jdee in heiden zuruckgeblieben ſey.

Jede geiſtige Jdee laßt Wirkungen in der
Seele zuruck; dies beweißt der ſich verandernde Cha

rakter der Seele durch nach und nach erlangte neue

Jdeen.
Jedes Jdeenbild laßt im Gehirn eine dahig

keit zuruck, auf gegebene Veranlaſſung ſich wieder

auf die nemliche Weiſe zu bewegen.

Jn den Fingern des Clavierſpielers bleibt die Fa
higkeit zuruck, ſich wieder zu bewegen; laber kein

Bild von den muſikaliſchen Stucken. Eben ſo kann
das, was von einer Jdee im Gehirne zuruckbleibt,

weiter nichts als eine Bewegfertigkeit, auf keinen
Fall aber ein Bild im eigentlichen Siune ſeyn. So
kann alſo das Gedachtniß weder allein aus der Seele,
noch allein ans dem Organ erklart, und die Schwache,

Starke, und uberhaupt die beſondere Beſchaffenheit
deſſel
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deſſelben muß in der gegenwartigen Beſchaffenhelt der
GSeele und des Organs geſucht werden.

Soll eine Jdee aufbehalten werden; ſo gehort
von Seiten der Seele dazu, daß ſie dieſe Jdee mit
Aufmerkſamkeit auffaſſe, welches geſchieht, wenn die

aufzufaſſende Jdee auf irgend eine Weiſe Aehnlichkeit
mit ſchon vorhergefaßten Jdeen enthalt, von welchen

noch Spuren in der Seele zurtuckgeblieben ſind. Von
Seiten das Gehirns gehort dazu, daß es ſo beſchaffen

ſey, daß es. die erforderliche Bewegung auf gegebene
Vetanlaſſung wieder machen konne.

Soll eine Jdke wjeder erweckt werden; ſo ge
hort pon Seiten des Korpers dazu, daß jene Bewe—

gungen in den Gehirnfibern den zur bewußtmaßigen

Vorſtellung erforderlichen Grad der Starke erlangen.
Dies kann entweder auf Veranlaſſung von außen,
oder durch Ruckwirkung der Seele auf die Organe

geſchehen.
Von Seiten der Seele gehort dazu, daß ſie auf

veranlaßte Bewegung des Gehirns die Jdee vermit
telſt der Aufmerkſamkeit auffaſſe, und ſich bewußt
werde der Abweſenheit des vorgeſtellten Gegenſtandes.

Wenn vermittelſt der Phantaſie eine ſchon ge
habte Jdee wieder in uns erwacht, und es findet ſich
dabey ein deutliches Bewußttſeyn, dieſe Jdee ſchon

einmal gehabt zu haben, ſo heißt das Erinnerungs.
vermogen.

Dieſes Bewußtſeyn iſt faſt immer Erinne—

mit den Umſtanden des Orts, der Zeit, ihetgoer-
und mancherley andern Verhaltniſſen, unter welchen

wit
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wir vormals die Jdee hatten, verknupft. Die Er
innerung iſt um ſo deutlicher, je lebhafter dieſe No

benideen in der Seele ſind.

Geſtthze der
Das Wiedererwachen der Jdeen geſchieht

Zotnea. immer nach gewiſſen Geſetzen. Es er—
wacht keine Jdee in der Seele, vou welcher nicht die
vorheigehende Jdee die Urſache geweſen ware. Es

giebr drey Geſetze, nach welchen ſich die IJdeen einan
J

der erwecken:

1) das Geſeztz der Gleichzeitigkeit iſt dieſen:

Jdeen, welche ſich zu gleicher Zeit dem Gedacht
niß einpragen, erwachen auch wieder zu gleicher Zeit.

Zufolge dieſes Geſetzes fallen uns bey Subjekten
ihre Eigenſchaften, bey dem Ganzen die Theile, bey
Urſachen die Grunde, Folgen und Wirkungen ein,
in ſo fern wir nemlich dies alles zu einer Zeit dach
ten. Am mertkwurdigſten und wohlthatigſten aber
zeigt ſich dies Geſetz bey Erlernung der Sprache.
Weil nemlich Worter nichts als Zeichen von Begrif-

fen ſind, ſo wurden wir ohne dies Geſetz z. B. bey
dem Schall: Sonne, nicht an den großen leuchten—
den utid erwarmenden Himmelskbrper denken. Daſ—
ſelbe gilt von den Zahlen in der Algebra und von

Noten in der Muſtk.

2) Das Geſetz der Aehnlichkeit iſt dieſes:

Aehnliche Jdeen erwecken ſich einander.
Ohne dieſes Geſetz wurde die Abſonderung von

Allgemeinbegriffen nicht moglich ſehn; auch iſt es die

uUrſache
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Urſache von allen Erfindungen des Witzes und des
Scharfſinnes, wo wir die verborgenen oder feinen
Aehnlichkeiten vergleichen. Am unfehlbarſten pfle—
gen ſinnliche Jdeen die ihnen ahnlichen Jdeen der
Phantaſie zu erwecken.

3) Geſetz der Aufeinanderfolge iſt dies:
Jdeen, welche unmittelbar hintereinander ge—

dacht wurden, erwecken ſich ſehr leicht wieder.

Vermoge dieſes Geſetzes lernen wir ganze Reden

auswendig, und erzahlen beobachtete Erſcheinungen
und Begebenheiten in der wahrgenommenen Ordnung

wleder.
Wahrend der Thatigkeit unſeres Erkenntnißver

mogens zeigt ſelten, vielleicht niemals, eines dieſer

Geſetze allein ſeinen Einfluß; mehrentheils, viel—
leicht immer, wirken ſie vereinigt, und in mannig
faltiger Miſchung.

Man hat oft verſucht, den Autheil des Gehirns

an dieſer Jdeenaſſoclation zu erklaren; allein noch
immer iſt man in dieſem Verſuche nicht glucklich ge—
weſen. Bey dem Geſetze der Aufeinanderfolge laht
es ſich allenfalls begreifen, wie Gehirnfibern, die

unmittelbar hinter einander bewegt werden, eine
Leichtigkeit erhalten; ſich auf gegebene Veranlaſſung

wieder eben ſo zu bewegen. Etwas dem ahnliches
konnte vielleicht guch bey dem Geſetz der Gleichzeitig—

keit vorgehen. Allein von dem Geſetze der Aehnlich—
keit laßt ſich ſchlechterdings in dem Mechanismus des

Gehirns kein Grund finden. Auf alle Falle hat alfo

die
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die geiſtige Vorſtellkraft einen ungleich großern An

theil an dieſen Geſetzen der Jdeenverknupfung.

Es iſt ausgemacht, daß keine Jdee in der Seele
erweckt wird, ohne daß es nach einem dlieſer Geſetze
geſchehe; aber freilich laßt ſich wegen der großen

Schnelligkeit unſeres Jdeenlaufs nicht immer von al
len Jdeen beſtimmen, ob.ſie ſich vermoge des Geſetzes
der Aehnlichkeit, Gleichzeitigkeit oder; der Aufeinan

derfolge erwecken.

Uebrigens außert die Denkkraft der Seele in
ſo fern eine allgemeine Hertſchaft uber die Jdeen, daß
ſie von der Menge dargebotener Jdeenverbindungen

nur gerade diejenige aufnimmt und verfolgt, welche
ihrem gegenwartigen Endzwecke entſpricht. Dies
iſt das Nachdenken im pſychologiſchen Sinne. Da
alle Jdeen vermoge jener angegebenen Geſetze unter

ſich zuſammenhangen; ſo muß die Denkkraft von den

mannigfaltigen Syſtemen der Jdeenverknupfungen,
welche ihr die Phantaſie vorhalt, diejenige wahlen
konnen, welche ſie zu ihrem vorhabenden Zwecke als
die dienlichſte erkennt; ſonſt wurde ſie weiter nichts,
als eine leidende Zuſchauerin des Spieles der Phan
taſie ſeyn: wie es im Traume und den damit ver
wandten Umſtanden der Fall iſt.

Jn der vorſtehenden Abhandlung iſt immer das
Wort Phantaſie gebraucht, und das Wort Einbil
dungskraft vermieden. Dies iſt deswegen geſchehen,
weil einige philoſophiſche Schriftſteller unter der Ein

bildungskraft einen hohern durch Uebung und Bil—
dung
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dung erlangten Grad von Vollkommenheit der Phan
taſie verſtehen. Ein anderer Theil gebraucht aber
immer noch beide Worter als gleichbedeutend, und

unterſcheidet; bloß niedere und hohere Phantaſie odr

Einbildungskraft.

Sinn und Phantaſie nennt man Niederes
die niedern Erkenntnißkrafte; das Vermd. And honeres
gen zu abſtrahiren, zu urtheilen und Zrkrermö
zu ſchließen aber heißen die hohern oder vernunftt

gen Erkenntnißkrafte.

Velde Erkenntnißkrafte witken nicht ganz abge
ſondert von einander. Jmmer wirkt das hohere Er
kenntnißvermogen in Gemeinſchaft mit dem niedern,

und ohne Mithulfe der Vernunft wurden Sinn und
Phantaſie nicht wirken tonnen. Weil aber doch bey
einigen Wirkungen  des Erkenntnißvermogens mehr
der Sinn und die Phantaſie, bey andern mehr das

Vermogen der Abſtraktion und des Urtheils thatig iſt;
ſo unterſcheidet man mit Recht das Letztere von dem

Erſteren.

Abſtraktionsvermogen.
Durch den Sinn und die Phantaſie erlangen wit

Jdeen von einzelnen Dingen. Einzelne Dinge ſind

entweder Jndividuen oder Erſcheinungen. Jn-
dividuum iſt ein einzelnes, fur ſich beſtehendes, in
die Sinne fallendes Ding. Z. E. ein Baum, ein

Thier.
Erſchei—
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Erſcheinung, was es ſey, erklart das Wort:
z. B. ein Schall, eine Krankheit. Die menſchliche
Denkkraft hat das Vermogen, dieſe Jdeen von Jn
dividuen und Erſcheinungen aufzuloſen, d. i. beſon
dere Eigenſchaften und Beſchaffenheiten an denſelben

aufzufinden.
Eigenſchaft eines einzelnen Dinges iſt: was

ſich immer und unveranderlich in demſelben wahrneh—

men laßt: z. E. die Farbe in einer Roſe: die Er
ſchutterung bey einem Schalle.

Beſchaffenheit eines einzelnen Dinges iſt: was
ſich nicht immer und unverandert, ſondern  nur bis
weilen in demſelben wahrnehmen laßt: z. E. das
Welken einer Roſe; die großere oder gerlugere Er
ſchutterung bey einem Schalle.

Dieſe Eigenſchaften und Beſchaffenheiten an

Jndividuen und Erſcheinungen auffinden und beſon
ders denken, heißt: abſondern, abſtrahiren.

Wenn wir von einem einzelnen Dinge ſo viel
wiſſen, daß wir Eigenſchaften und Beſchaffenheiten

von ihm abſondern konnen; ſo haben wir einen Be—
griff von ihm; konnen wir das noch nicht, ſo haben
wir nur blos eine Vorſtellung oder Jdee von ih—
nen. Dies iſt der wahre Unterſchieb zwiſchen Jdee

und Begriff.
Wenn ich von einem Dinge erſt dann etwas ſa

gen kann, wenn ich es neben ein andetes Ding ge

ſtellet, und mit dieſem verglichen habe; ſo entſteht
etwas zwiſchen beiden beziehllches, etwas in dem

Einen, was ich nicht denken kann, ohne zugleich an
dat
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tas Andere zu denken Verhaltniſfe: z. E. hoch

tief; groß klein.

Wenn die Denkkraft mehtere einzelne Dinge
ſelbſt, oder die Eigenſchaften, Beſchaffenheiten und
Verhaltniſſe detſelben vergleicht, die Aehnlichkei—
ten ausſondert von den Verſchiedenheiten, und jene
Achnlichkeiten durch Hulfe der Phantaſie in eine be—
ſondere Jdee ſammlet; ſo entſteht der Begriff eines

Geſchlechts: und wenn wiederum von mehrern Ge
ſchlechtern das Aehnliche ausgeſondert wird; ſo ent

ſteht der Begriff von hohern Geſchlechtern. Z. B.
Friedrich, Carl, Ludwig, ſind einzelne Dinge.

Vergleiche ich dieſe mit einander, ſo finde ich zwar
große Berſchiedenheiten; aber darin finde ich ſie ſich

doch ahnlich, daß ſie Vernunft haben, und dieſe
Aehnlichkeit drucke ich durch den Geſchlechtebegriff

Menſch äus. Ein hbheres Geſchlecht ware Thier.

Begriffe von Geſchlechtern werden genannt ab—

gezogene allgemeine Begriffe. Menſch— Thier,
ſind alſo allgemeine Begriffe, ſo wie in Abſicht der

Eigenſchaften rund, grun, und der Verhaltniſſe
groß, dick. Falſchlich nennt man die Allgemeinbe—

griffe auch abgeſonderte, abſtrakte; denn dies ſind
bles ſolche Begriffe, wenn wir irgend eine Eigen-
ſchaft oder Beſchaffenheit von einem Dinge abtren

nen, und ſo abgetreunt denken. Aus der Vereint—
gung mehrerer abgeſonderten entſteht erſt ein allge—

ineiner Begriff.

Ein

5
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Ein jeder allgemeiner oder GeſchlechttBegriff, ver
glichen mit einem noch allgemeinern, heißt Specier,
Art. Ein jeder allgemeiner Begriff, verglichen mit

einem minder allgemeinern, heißt genus, Gattung.

Gattuung und Art iſt alſo nichts abſolut feſtſte-
hendes, ſondern etwas beziehliches. Huind iſt Gat
tung und Pudel iſt Art. Jn anderer Ruckſicht
könnte Thier die Gattung, und Hund die Art ſeyn.

Jn einem allgemeinen Begriffe, welcher das
Aehnliche mehrerer einzelner Dinge enthalt, laſſe
ich das Verſchiedene derſelben weg. Dies Verſchie
dene heißt differentia indiuidualis.

Jn einem allgemeinen Begriffe, welcher dat
Aehnliche mehrerer Arten von einzelnen Dingen ent

halt, laſſe ich das Verſchiedene der Art weg: diet
heißt differentia ſpecifica.

Jn einem allgemeinen Begriffe, welcher das
Aehnliche mehrerer Gattungen von Atten enthalt,
laſſe ich das Verſchiedene der Gattung weg: dier
heißt differentia generica.

Ein allgemeiner Begriff exiſtirt nicht außerhalb
der Seele; daher iſt es nur figurlich zu verſtehen,
wenn man die allgemeinen oder Geſchlechts-Begriffe

Dinge nennt. Ein allgemeiner Begriff hat Theile,
welche durch die Zergliederung (analyſis) gefunden

werden: dieſe Theile ſind ſeine Merkmale. Es iſt
daher ebenfalls nur figurlich zu verſtehen, wenn wir

dieſe Merkmale eines ſogenannten ullgemeinen Din

get
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ges Eigenſchaften und Beſchaffenheiten nennen.
Plattner, Reimarus, Feder, Baſedow, exiſtiren
wirklich außerhalb unſrer Seele: aber das von allen

J iſn einen Begriff vereinigte Aehnliche der Phi—
loſoph hat außer dem Verſtande keine Fealitat.

An Plattner, Reimarus, Feder, Baſedow finde
ich Eigenſchaften und Beſchaffenheiten; aber an dem
Philoſophen eigentlich keine. Jndeſſen heißen die
Merkinale, oder die Nebenbegriffe, woran ich deu
Huupibegriff kenne, figurlich: wenn ſie bleibend
ſnd, Eigenſchaften; wenn ſie nicht bleibend ſind,
Beſchoffenheiten.

Ein' jeder Geſchlechtsbegriff hat gemeinſame und

eigenthumliche Eigenſchaften, und dieſe zuſammen

genommen, beſtimmen das, was man das Weſen
eines allgemeinen Begriffes nenut.

Ein jeder allgemeiuer Begriff hat Beſchaffenhel
ten, düs iſt Meikmale, welche ihm nicht immer,
und alſo nicht allen ihm untergeordneten Dingen zu—

kommen. Hieraus entſtehen Begriffe von Un—
terarten.

Die allgemeinen Begriffe in Abſicht ihres Ge
ſchlechts und Weſens heißen generiſche Begriffe, und
gehen Erklarungen (Definitionen). Die allgemeineg
Vegriffe in Abſicht ihrer Unterarten heißen genealogi—
ſche Begriffe, und geben Eintheilungen (Diviſio

nen?). Wenn. ich weiß, daß der Hund unter den
allgeinelneren Begriff Saugthier gehört, und daß
et ſich durch gewiſſe Eigenſchaften von andern Arten

Saugethiers unterſcheidet; ſo iſt der allgemeine Be

J Pp 2 griffJ
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griff Hund generiſch. Wenn ich weiß, daß der
Hund viele Unterarten von Pudel, Spitz, Bolog
neſer u. ſ. w. unter ſich begreift; ſo iſt der allgemeine
Begriff Hund genealogiſch.

Ein jeder Allgemeinbegriff muß die Natur einer

einfachen Jdee annehmen, wenn er der Seele vor
ſtellbar werden ſoll. Alſo hat auch der Allgemein
begriff ſein Bild im Organe. Dieſes Bild .iſt wel
ter nichts, als die dunkle itj eins zuſammenfließendt

Vorſtellung der einzelnen Theile, äus welchen der
Augemeinbegriff beſteht. Jch denke den Begriff
Hund; was iſt das anders, als daß ich das, wae
mehrere einzeine ahnliches init einander haben, in
der Geſchwindigkeit zuſammendenke? Voriuglich iſt

es der Schall des Worts, welches durch das Geſetz
der Gleichzeitigkeit ſogleich die Jee aller einzelnen

Falle, in welchen das Wort ſtatt findet, und fſolg—
lich die Vorſtellung aller einzelnen Theile erweckt, aüs

welchen der Begriff beſtehet.

Zuſammengeſetzt heißt ein Begriff (notio
complexa), wenn wir vermogend ſind, die meh
rern Theile, aus welchen er beſteht, zu unterſcheiden:

Einfach (notio ſimplex), wenn wir keine
Theile darin zu untetſcheiden vermogen. Dahit ge
hort z. B. der Begriff von Farben, von Tonen, kurz
alle durch die Sinne erhaltene Begriffe .walcht

ſich
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ſich wohl empfinden, nicht aber durch Merkmale be
zeichnen laſſen.

Die allgemeinen Begriffe ſind entweder empi—
riſch, wenn nur das Vorhandenſeyn gewiſſer Cigen—

ſchaften und Beſchaffenheiten angezeigt wird; oder

philoſophiſch, wenn auch der Grund derſelben vor

geſtelll wird. Eine Uhr iſt ein philoſophiſcher Be
griff, weil ſich der Grund einſehen laßt, warum ſie
die Stunden angiebt. Eine Nelke iſt ein empiri—
ſcher Bagriff, mell wir nur wiſſen, daß ſie ange—
nehrn riecht, ohne daß wir. den Grund, warum?
angeben konnten.

Das bisherige betraf das Materielle der Be

griffe, ihre Entſtehung, ihre Verſchiedenheit, ihre
großere oder geringere Allgemeinheit u. ſ. w. Jltzt
bleibt uns nur noch:das Formelle derſelben zu ent
wickeln ubrig, adas iſt, ihre verſchiedene Klarheit
und Deutlichkeit im. Verſtande.

vnu Klar (notio clara) iſt unſer Begriff von ei
nem Dinge, wenn er zureicht, daſſelbe im Ganzen

und im Geſchlechte kennen zu lernen; das erſte gilt
von generiſchen, das zweite von genealogiſchen
Begriffen. Das Gegentheil davon iſt dunkel.

Ein klarer Begriff iſt deutlich (notio diſtin-
ſta), wenn wir dio Merkmale des Geſchlechts und

Weſens, ſo wie die zufalligen Beſchaffenheiten oder
Untetarten erkennen und unterſcheiden. Das erſte
generiſche, das zwelte genealogiſche Deutlichkeit.

Dlie einfachen Begriffe ſind keiner Deutlichkeit fa
hig, nur klar konnen ſie ſeyn.

P 3 Ein
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Ein deutlicher Begriff iſt vollſtandig (com.
pleta) bey generiſchen Begriffen, wenn die Merk
male derſelben aufgeloßt werden konnen in mehrere

deutliche Begriffe; bey genealogiſchen Begriffen,
wenn jede der linterarten aufgeloßt werden kann in
mehrere.

Paſſend (notio adaequata iſt ein deutlicher
generiſcher Begriff, wenner die zur Unterſcheidung
des Geſchlechts erforderlichen gemeinſamen und eigen

thumlichen Merkmale enthalt: paſſend iſt ein beutli«
cher genealogiſcher Begriff, wenn man die wirklichen

Unterarten deſſelben alle angiebt. Genau paſſend
(praeeiſe adaequata),. wenn die Merkmale zu
reichend ohne Ueberfluß ſind.

Ein ſolcher genau paſſender deutlicher Begriff. in
Worte ausgedtuckt, iſt das, was man eine Erkla
rung nennt (definitio). Daher hier einige Be

merkungen uber die Erklarungen. 1
Aus den bisherigen Unterſuchungen folgt natur

lich, daß nur die allgemeinen Begriffe einer Defink«
tion fahig ſind. Jch definire, wenn ich die geſchlecht
nißmaßigen Merkmale eines allgemeinen Dinges ane

gebe, und zwar die allgemeinen ſowohl als die eigen
thumlichen.

Die allgemeinen Merkmale eines Dinges ſind

immer in der nachſten Gattung enthalten; daher
giebt man dieſe zuerſt an: z. E. „Ein Gelehrter iſt

ein Menſch, der viele nutzliche, die Denkkraft
beſchaftigende Kenntniſſe beſitzt.“ Menſch iſt hier

die nachſte Gattung, und es liegen darin alle die all

gemel
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gemeinen Merkmale des allgemeinen Dinges: Ge
ſehrter. Das ubrige, nemlich die vielen nutzlichen,
die Denkkraft beſchaftigenden Kenntuiſſe ſind die ein
genthumlichen Merkmale, durch welche ſich dieſe Art

Menſchen von allen ihren Mitarien: als Landwir
the, Soldaten, Handwerker u. ſ w. unterſcheidet.

Da die anzugebenden Merkmale entweder em—

piriſch oder philoſöphiſch ſind; ſo muß es auch
zweyerley Erklarungen geben: empiriſche (detini—

tio realis) und philoſophiſche (definitio gene-
lica). Es giebt auch Wortetklurungen (defini-

tiones nominales), durch welche das Weſen und
die Bedeutung der Worter feſtgeſetzt und beſtimmt

wird. Dieſe Worterklarungen ſind oſt ſehr nutzlich
wegen des vielen Schwankenden und Unbeſtimmten
in der Sprache; ſie dienen, durch Bezeichnung des

Weſens eines Wortes auch das Weſen des Begriffes
zu bezeichnen.

Die gewbhnlichen Regeln des Definirens tragen,

aunch wenn ſie ganz richtig ſind, nichts bey, um
falſche Erklaurungen zu verhuten; deun dieſe entſtehen

aus Unwiſſenheit der Sache, und nicht aus Unwiſ—

ſenheit der logiſchen Regeln. Daher ſind die ge—
wöhnlichen Regeln dem uberfluſſig, welcher den rich

tigen Begriff von der Deſiunition gefaßt hat.

Deutlichkeit der generiſchen Begriffe wird durch
Erklarung erhalten. Deutlichkelt der aenealogiſchen
Begriffe durch Eintheilungen (diviſiones). Da—

her ein paar Worte uber die Einthellungen.

p 4 Ein
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Eintheilen heißt die Unterarten angeben, welche

in einem allgemeinen Dinge unterſchieden werden

(totum diiſum 7- membra diuidentia).
Auch die Eintheilungen ſind entweder empiriſche
oder philoſophiſche, nachdem wir entweder das
bloße Vorhandenſeyn, oder den inneren Grund der
Merkmale des allgemeinen Dinges kennen.

Der wahre Grund einer Einthellung (funda-
mentum diuidendi) iſt, wenn die dargeſtellten
unterarten wirklich von dem Begriffe des getheilten

Geſchlechts abgezogen, und zufallige Beſchaffenheiten
von ihm ſind.

Jede der Unterarten des getheilten Geſchlechts
hat ein Merkmal, welches dieſer oder der andern
nicht zukommt, und durch dieſes Merkmal werden
ſie von einander unterſchieden; dataue folgt, daß ſie

ſich allezeit entgegengeſektt ſeyn (oppoſita), und
ſich einander ausſchließen muſſen.

Die Theilungsglieder ſtehen oft mit einander im

Gegenſatze des Widerſpruchs (Coppoſitio contra-
ria); dann hat die Eintheilung zwey Glleder, z.
E. Thiere ſind entweder mit Vernunft begabte, oder

vernunftloſe.

Die Theilungeglieder ſtehen oft mit einander im
Gegenſatze der Verſchiedenheit (oppoſitio contra-

dictoria). Dann hat die Eintheilung mehrere
Glieder: z. E. Vogel ſind entweder Raubvogel, oder
Waſſervogel, oder Sumpfvogel, oder Huhnerarrige
PVogel, oder Singvbgel,

Dit
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Die Theilungsglieder muſſen wirklich in dem ge—

theilten Geſchlechte enthalten ſeyn, und der getheilte

Allgemeinbegriff darf nicht wieder mit unter den Glie—

dern aufgefuhrt werden. Die Theilung muß ſich
aber auf die nachſten Arten erſtrecken, und nicht et
wa eine mittlere Art uberſprungen werden; z. E,
wenn man die Thiere eintheilen wollte in Menſchen,

Hunde, Sperlinge, Wallfiſche, Schlangen, Kafer
u. ſ. w. Endlich muß in den Unterarten alles be—
griffen ſeyn, was der Allgemeinbegriff enthalt, ſo
daß alſs alle Theile zuſammen genommen, dem Gana

zen gleich, und keine Art mangle oder zuyiel ſey.

Die Erklarung des Allgemeinbegriffs muß auch
auf jede Unterart paſſen.

Was wir in unſerm Perſtande thellen, iſt ſehr

oft in der Wirklichkeit unzertrennlich. Die Einthei—
lungen ſind daher etwas willkuhrliches, und ihr Werth
hangt von dem Grade ihrer zweckmaßigen Brauch

barkeit ab.

Urtheilsvermogen.
Die menſchliche Seele hat dag Vermogen zu ur

theilen, d. h. ſie vermag die Verhaltniſſe zu erken
nen, in welchen zwey Begriffe mit einander ſtehen.
Ein Urtheil in Worte ausgedruckt, iſt ein Satz

(Propoſitio J.
Derjenige Begriff, welcher in der Vorſtellung

der erſte iſt, heißt Subjekt; der andere, welchen

ich vergleichend gegen das Subjekt denke: Pradi—

P kat.
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kat. Das, was das Berhaltniß ausdruckt: Bin

dewort (copula). Dieſe drey Theile muſſen in
jedem Satze ſeyn, obaleich das Bindewort nicht im
me beſonders ausgedruckt iſt. Z. E. alle Menſchen

(Subjekt) ſind (Bindewort) Bruder (Pra—
dikat). „Der Vater ruft.“ Hier ſteckt das Bin
dewort im Pradikate. Vöollig ausgedruckt hieße der

Satz: der Vater (Subjekt) iſt (Bindewort) der
Rufende (Praditat).

Man kann die Urtheile aus viererley Geſichts—
punkten betrachten: in Ruckſicht 1) ihrer Beſchaffen

beit (ratione qualitatis); 2) ihres Umfangs
(ratione quantitatis);: 3) des Verhaltniſſes,
in welchem Subjekt und Pradikat mit einander ſte
hen (ratione relationis); 4) der Nothwendig
keit oder Nichtnothwendigkeit, unter welcher ein
Pradikat dem Subjekte zugeſchrieben wird (ratione

modalitatis).

1) Jn Ruckſicht der Qualitat oder Be
ſchaffenheit.

Zwey Begriffe laſſen ſich in der Vorſtellung ent
weder verbunden, oder getrennt denken. Daher
ſind alle Urtheile entweder bejahend oder verneinend.

Die Regel der Einſtimmung und des Widerſpruchs
liegt hier zum Grunde. Sie ſind bejahend-oder ver
neinend, entweder wie Subjekt und Eigenſchaft,
oder wie Urſache und Wirkung, oder wie unweſent

liche Verhaltniſſe.
Das
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Das Pradikat iſt dem Subjekt gleich oder nicht

aleich: a) ganz, b) zum Theil, e) in einem
Umſtande.

2) Ganz gleich, 1. E. ein Dreyeck beſchließt eine
Flache mit drey Linien.

Daß hier das Pradikat den ganzen Jnhalt

der Vorſtellung des Subjekts ausdruckt; zeigt ſich
durch die Umkehruug des Satzets. Was eine

u. Flache. in drey Linien einſchließt, iſt ein Dreyeck.
b) Zum Theil gleich. Z. E. der Menſch hat
Augen. Das Pradikat enthalt hler nur einen
Theil des Suhjekts, nemlich eine Eigenſchaft des

Wenſchen.
e) Jn einem Umſtande. 3. E. dieſer Menſch

iſt im. Walde. Das Pradikat euthalt hier nur
einen Umſtand, von einem Umſtande des Sub—
jetkts vergrndimen,

Edben dat gilt von der Ungleichheit im Gan
zen, zum Theil, und in einem Umſtande.

Das Zeichen der Verneinung in einem Ur—
theile  müß: burchaus dem Bindeworte zugehoren;
ſonſt iſt das Urtheil nicht wirklich verneinend.

2) Jn KVuckſicht der Quantitat oder des
Umfangs.
Die Vejahung oder Verneinung eines Pradi—

kats geht entweder auf ein ganzes Geſchlecht, oder
auf mehrere einzelne Dinge, oder nur auf ein einzi—
ges genanntes Ding.

a) Allgemeine Urtheile (vniuerſales). Wenn

J

von einem ganzen Geſchlechte etwas bejahet oder

ver«
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verneinet wird: z. B. alle Menſchen ſind Bru—
der. Man kennt die allgemeinen Urtheile gemeil«
niglich an den Zeichen: Alle Keine.

b) Beſondere Urtheile (particulares). Wenn
von mehrern einzelnen Dingen etwas bejahet oder

verneinet wird. Z. E. einige Menſchen ſind ge
bohrne Aedle. Man kennt dieſe. Urtheile an den

Zeichen: Einige Einige nicht u. ſ. w.
e) Einzelne Urtheile. Wenn von einem einzigen

 genannten Dinge etwas bejahet oder wverneinet
wird. Z. E. Mirabeau war Demokrat.

3) Jn Aurkſicht. der Relation oder des ge
genſeitigen Verhaltniſſes des Subjekts und

4Pradikats.
a) Einfache oder kategoriſche Urtheile (pro-

politiones ſimplices), in welchen das Pra
dikat dem Suhjekte unbedingt zugeſchrieben wird.

Z. E. die vereinigten Nordamerikaniſchen Provin

zen ſind frey.
b) Zuſammengeſetzte Urtheile (propoſitiones

compolſitae), in welchen ſich mehr als ein Sub

jekt oder Pradikat findet. Sie ſind aber ſehr
verſchieden.

æ) kopulative ſehr zuſammengeſetzte Urtheile,
welche aus mehrern einfachen nicht mit einan

der verbundenen Urtheilen beſtehen. Z, E.
Frankreich und Nordamerika-ſind frey. Dies

nzuſammengeſetzte Urtheil enthalt zwey einfache,

nemlich Frankreich iſt frey, Nordamerika iſt

frey
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frey: Allein ſte ſtehen in keiner weiteren Ver

bindung mit einander; das eine iſt nicht etwa
frey, weil es das andere iſt.

Unzertrennliche ſolche zuſammenge—
ſetzte Urtheile, welche aus mehrern einfachen

mit einander unzertiennlich verbundenen Urthei—

len beſtehen. Z. E. weun Frankreich ſeiner

Freyheit werth iſt, ſo wird es frey bleiben.
Dies zuſainmengeſetzte Urtheil beſteht aus zwey

einfachen, welche ich aber nicht trennen darf;
ſondern ſo vereinigt denken muß, wenn etwas
Ganzer dabey gedacht werden ſoll. Die un
zertrennlichen Urtheile ſind mancherley Art.

Die vorzuglichſten ſind die bedingten (condi—

tionales, hypotheticae);. man kennt ſie
an den Zeichen: Wenn ſo u. ſ. w. Die

ttbejlenoen ſcdisiunctivae);. man kennt ſie an
den Zeichen: entweder oder. Weil bey
den unzertrennlichen Urtheilen die Wahrheit
des eiüen auf der Wahrheit des andern Uttheils

beruhet; ſo gehoren die unzertrennlichen Ur—
theile ſchon zu den Schluſſen.

4) Jn Ruckſicht der Modalitat oder der
Nothwendigkeit und Michtnothwendigkeit, mit wel—

cher ein Prabikat einem Sublekt zugeſchrieben wird.

a) Prob—
Da ich für ditſe Art keinen Namen finde; ſo muß ich

mir die Freybeit nehmen, ihr nach den Regeln der Ana
logie einen zu geben.
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a) Problematiſche wenn das Proabikat dem
Subjekt in Abſicht der Moglichkeit zugeſchrieben

wird.
b) Aſſertoriſche in Vuckſicht der Wirklichkeit.

c) Apodyktiſche in VJuckſicht der Nothwen
digkeit.

Gewohnlicher iſt ſeit einiger Zeit folgende Ein

theilung:
a) Analhtiſche Urtheile, wo das Pradikat ſchon

im Subjekte enthalten iſt. Z. E, ein Zirkel iſt
rund. Das Pradikat rund liegt hier ſchon in
dem Subjekte Zirkel, und der Verſtand thut wei

 ter nichts, als daß er das Pradikat aus dem Sub
jekte nimmt und daneben ſtellt.

b) Synthetiſche Urtheile, wo ein fremdes Pra
dikat dem Subſekte zugeſchrieben wird. Jn wie
fern der Verſtand dazu Grund hat, dieſe Unter
ſuchung gehort nicht hierher.

Wir urtheilen alſo, wenn wir das Verhaltniß
zweyer Begriffe einſehen. Wenn dieſe Einſicht aber

nicht an ſich, ſondern nur in Hinſicht auf einen drit—

ten Begriff moglich iſt, ſo ſchließen wir.

Vermogen zu ſchließen.
Schließen heißt: die Vethaltniſſe zweyer Be—

griffe vermittelſt eines dritten erkennen.

Jn Ruckſicht auf die Rede iſt ein Schluß, ein
Urtheil mit beygefugtem Grunde. Z. B. ,kein
Geiziger iſt zufrieden;“ dies iſt ein Urtheilenn Aber

kein
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kein Geiiiger iſt zufrieden, weil er unerſattlich iſt,
dies iſt ein Schluß Das Geſchaft des Verſtandes
iſt dieſes: daß er die zwey Begriffe des Urtheils,
Subjekt und Pradikat, gegen einen dritten Allge—

meinbegriff halt, und nun die Gleichheit oder Un—
gleichheit derſelben durch einen dritten Begriff einſieht.

Die Gleichheit oder Ungleichheit des Subjekts
und Pradikats beſteht darin, daß ſie gehoren oder
nicht gehoren unter ein Geſchlecht. Der Grund al

ler Schluſſe iſt alſo dieſer: Jn welchein Maaße
zwey Begriffe gleich.ſind oder ungleich einem
dritten, in demſelben Maaße ſind ſie einander

ſelbſt gleich oder ungleich.

Jener Allgemeinbegriff, durch welchen die Gleich.

heit oder Unglelchheit des Subjekts und Pradikats er
kannt wird, hetißt in einem Schluſſe der Mittelbe—
griff, medius terminus.

Das Subjekt des Urtheils, das Vorderglied,

terminus minor.

Das. Pradikat des Urtheils, das Hinterglied,
terminus major.

Ohne dieſe drey Begriffe laſſen ſich keine wahr
hafte Schluſſe denken, obgleich alle drey nicht immer
wortlich ausgedruckt ſind

Es giebt unmittelbare Schluſſe, ſolche, in de
nen der Mittelbegriff nicht ausgedruckt iſt; mittel—

bare, in welchen der Mittelbegriff ausgedruckt iſt.

Der
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Der unmittelbaren Schluſſt giebt es viererley

Arten?1) vom Allgemeinen auf das Untergeordnete (ad

ſubalternantem);
2) von einem Gegenſatz auf den andern (ad op-

poſita);
3) durch Umkehrung (ad ednverſa);
4) von einem Satze auf den andern, ihm in der

Sprache gleich geltenden (per aequipollen-

tiorem).
Daß in allen dieſen ein Mittelbegriff wirklich in

dem Verſtande vorhanden iſt, das muß das erſte das
beſte Beyſpiel erlautern. Karl iſt. Ludewigs Sohn,
alſo iſt Ludewlg Karls Vater; iſt dieſer ſogenannte
unmittelbare Schluß richtig? Gauz. gewiß:; aber war

um iſt Ludewig Karls Vater, wenn Karl Ludewigs
Sohn iſt? Doch wohl deswegen, well die Begriffe
Vater und Sohn in einer ſolchen gegenſeitigen Be—
ziehung ſtehen, daß eins nicht gedacht werden kann,

ohne das andere mitzudenken. Dies iſt der Mittel—
begriff, der im Verſtande verborgen liegt, und auf
welchen wir uns bey. der obigen Schlußfolge in Ge

danken beziehen.
Die Urſache, warum bey den unmittelbaren

Schluſſen der Mittelbegriff verſchwiegen wird, iſt die

Einſicht des klaren und unwiderſprechlichen Zuſam
menhanges der beyden Begriffe des Schlußſatzes mit

dem eben ſo wahr erkannten Allgemeinſatze. Bey
ſehr abſtrakten Gegenſtanden iſt es indeſſen zu einek

deutlichern Einſicht oft nothig, die uninittelbaren
Schluſſe
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Schluſſe in mittelbare zu verwandeln, welches nie
mals unmoalich iſt.

2Die mittelbaren Schluſſe können in formliche,
verkurzte und zuſammengeſetzte getheilt werden.

Formliche Schluſſe ſind ſolche, in welchen die
Vergleichung des Mittelbegriffs mit den beyden Be

griffen des Urtheils wortlich dargethan wird.

Dies geſchieht auf folgende Weiſe.
rZuerſt vergleiche ich den Mittelbegriff mit dem
Pradikate des Urtheils; daraus entſteht der Oberſatz
bpropoſitio maior).

Aledenn vergleiche ich den Mittelbegriff mit dem
Subjekte des Urtheils. Daraus entſteht der Unter—
ſatz (propoſitio minor)

Dieſe beyden heißen Votderſate (Cpraemiſſae).
Aus dieſen wird alsdenn begreiflich das Urtheil oder

der Schlußſatz (concluſio).

Ein Beyſpiel.
t. minor. tt. major. t. medius:

Alle Geizige ſind unzufrieden, weil ſie unerſatt
lich ſind.

Nach obiger Regel verfahren, entſteht folgender

formlicher Vernunftſchluß:

Alle Unerſattliche ſind unzufrieden.
propoſitio maior.

pramiſſae.« Alle Geizige ſind unerſattlich. propo—
ſitio minor.

Alle Geizige ſind unzufrieden. con
cluſio.

Q Wenn
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Wenn in einem richtigen Vernuuftſchluſſe meht

als drey Hauptbegriffe vorlommen; ſo iſt das eine
Tauſchung, die in der Doppelſinnigkeit eines Worts
ihren Grund hat. Auch das geubteſte Auge kann

ſich hier leicht tauſchen.

Aus Vorderſatzen, die beyde beſondere Satze
ſind, iſt nichts zu ſchließen.

Aus zwey verneinenden Vorderſatzen folgt nichts.

Wenn einer der beyden Vorderſatze ein beſonde

rer iſt; ſo muß es auch der Schlußſatz ſeyn.
Wenn einer der beyden Vorderſatze verneinet, ſo

verneinet auch der Schlußſatz.
Die Richtigkeit dieſer Regeln wird jedem deute

lich werden, der ſich die Muhe nimmt, ſie aus je—
ner angegebenen Grundregel fur alle Schluſſe herzu
leiten, und ſich die Anwendung derſelben durch Beys

ſpiele zu erlautern.
Verkurzte Schluſſe enthymemata) ſind

ſolche, in welchen man eine der beyden Pramiſſen

in det Rede weglaßt. 7

Weil uns das Schließen zur Gewohnheit gewor
den iſt, und wir alle Augenblicke im Reden oder
Schreiben Schluſſe machen; ſo laſſen wir bisweilen

den Ober- oder Unterſatz weg. Dies iſt erlaubt,
ſobald wir gewiß ſeyn durfen, nicht mißverſtanden
zu werden. Z. B. die Erde wirft von allen Seiten
auf den Mond einen runden Schatten; alſo iſt die
Erde eine Kugel. Hier ſehlt der Oberſatz: Alies,

was rund iſt iſt eine Kugel. Wenn ich
ſage: ein Korper, der von allen Seiten einen run

den
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ben Schatten auf den Mond wirft; iſt eine Kugel;
alſo iſt die Erde eine Kugel, ſo fehlt der Unterſatz.

Man nennt den daſtehenden Vorderſatz ante—
dedens, den Schlußſatz conſequens.

Zuſammengeſetzte Schluſſe ſind eine Reihe
verkurzter in Verbindung ſtehender Schluſſe. Es
giebtdrey verſchiedene Arten derſelben: a) die zuſam—

mengeſetzten Folgerungs- und Cauſalſchluſſe; b) die
bedingten, o) die theilenden.

u) Ein zuſammengeſetzter Folgerungs- und Cauſal

ſchluß heißt ein Sorites. Er entſteht, wenn
ein Schlußſatz zu einem neuen Vordetſatze gemacht,;

und aus demſelben immer wieder etwas neues ge—
ſchloſſen wird. Z. E.

Ein Jahzorniger ſetzt ſein Geblut in bftere
und heftige linordnung.

 Wet ſein Geblut in oftere und heftlge Unord
nung ſetzt, der ſchadet ſeiner Geſundheit.

Wer ſelner Geſundheit ſchadet, iſt ſchuld an
der Verkurzung ſeines Lebens.

Alſo iſt ein Jahzorniger ſchuld an der Ber
kurzung ſeines Lebent.

Man kann ain beſten uber die Art der Verkur
zung der Schluſſe und uber ihren Zuſammenhang ur

theilen, wenn man jeden einzelnen Theil des zuſam.
inengeſetzten Schluſſes in einen formlichen Schluß

aufloſet. Z. E.
Wer ſein Geblut in oftere und heftige Unordnung

ſetzt, der ſchadet ſeiner Geſundheit.

Q Ein
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Ein Jahzorniger ſetzt ſein ie.
Alſo ſchadet ein Jahzorniger ſeiner Geſundhelt.

Wer ſeiner Geſundheit ſchadet, iſt ſchuld an der
Verkuriung ſeines Lebens.

Ein Jahzorniger ſchadet c.Alſo iſt ein Jahzorniger ſchuld an der Verkurzung

ſeines Lebens.

Die Schlußkraft des Sorites beſteht, wie man
aus dieſem Beyſpiele ſieht, in der ſtetigen Unterord
nung aller abgeleiteten Mittelbegriffe oder Geſchlech

ter unter einen hohern.

b) Die bedingten Schluſſe folgern bejahend: Wenn
das erſte wahr iſt, ſe iſt auch das andere wahr;
nun iſt das andere aber falſch, alſo auch das erſte.

e) Die theilenden Schluſſe beruhen entweder auf
einem Gegenſatze des Widerſpruchs, oder auf ei
nem Gegenſatze der Verſchiedenheit. Jn jenem
Falle folgern ſie wechſelſeitig, in dieſem einſeitig.
Dieſe gehoren ſchon unter die unmittelbaren
Schluſſe. Oft aber beruhen die theilenden Schluſſe
auch auf einer Bejahung oder Verneinung, welche

das ganze Geſchlecht angeht. Der Grund iſt:
wenn ein Pradikat allen oder keinem Thelle des
ganzen Geſchlechts zukmmt, ſo kommt es aüch
dem ganzen Geſchlechte ſelbſt zu oder nicht zu.
Jm bejahenden Falle iſt es eine Jnduktion, im
verneinenden Falle dilemma, ſyllogismus

cornutus, erocodillinus.
Es



245

Es iſt leicht, ſich dieſe Art Schluſſe in Beyſpielen deutlich zu machen.

Unzweckmaßig wurde es ubrigens ſeyn, wenn
wir uns tiefer ins Einzelne dieſer Materie trotz ih—
rer Reichhaltigkeit einlaſſen wollten. Fur eine bloße

Ueberſicht dieſer Wiſſenſchaft mag das bisher Geſagte
hinreichend ſeyn.

Sinn und Phantaſie ſind alſo unſer niederes,
zas Vermogen zu abſtrahiren, zu urtheilen und zu
ſchließen aber unſer hoheres Erkennmißvermogen.
Nicht eine einzige dieſer Krafte wirkt abgeſondert fur

ſich allein; alle wirken in unzahllgen und mannig—
faltigen Miſchungen. Man darf ſich daher an ge
wiſſe Namen nicht ſtoßen, welche ein von jenen ver
ſchiedenes Erkenntnißvermogen anzudeuten ſcheinen.

Entweder bezeichnet ein ſolcher Name einen hohern
pder geringeren Grad dieſer oder jener Erkenntniß.
kraft, oder er bezeichnet die Wirkung zweyer oder

mehrerer vermiſchter Krafte. Z. B. Witz iſt das
Vermogen, feine Aehnlichkeiten zu bemerken; alſo ein

hoher Grad von Urtheilskraft. Beobachtungsgeiſt,
eine Fahigkeit, die in der vereinigten Thatigkeit des

Abſtraktions- und Urtheilsvermogens, biswellen auch

in der Lebhaftigkeit der Phantaſie und der Sinne
ihren Grund hat.

Die Anlagen zur Erkenntniß, welche der Menſch
urſprunglich beſitzt, wurden nur zu einer ſehr kleinen

Stufe ihrer Entwickelung gelangen, wenn er verein

Q 3 zelt
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zelt bliebe, wenn er nicht mit andern Menſchen in
Geſ.llſchaft lebte, und wenn es“kein Mittel gabe,

ſich gegenſeitig ſeine Jdeen mitzutheilen. Dieß Mit
tel iſt die Sprache.

Sprache. Sprechen heißt erſtlich: ſeine Jdeen
durch ſiunl.che Jeichen ausdrucken; zweytens: ſeine

Jdeen durch Toue ausdrucken; drittens: ſeine Jdeen
durch artikulirte Tone ausdrucken.

Die erſte iſt die Mienen und Geberdenſprache?
auch gehort dazu dle Schriftſprache im weiteſten Sinne?

Sie iſt außerordentlich expreſſiv, beſönders im Aus

druck der Enipfindungen, hat den Vortheil, daß je
der vernunftige Menſch ſie verſteht, ohne ſie gelernt
zu haben; iſt ubrigens nur zum Ausdruck weniger Ar

ten von Jdeen brauchbar. Die zweyte iſt die Sprache,

der Thiere und der Menſchen, welche noch nicht ge
wiſſe Tone, beſonders zum Ausdruck gewiſſer Jdeen,

willtuhrlich beſtimmt haben. Sie gewahrt wenig
mehr Vortheil als die vorhergehende.

Die dritte iſt die unter kultivirten Menſchen get
wohnliche artikulirte Gehorſprache, zur Unterſcheidung

von jenen beyden menſchliche Sprache genannt. Sie
bedient ſich willkuhrlich gewahlter Tone, nemlich in
Buchſtaben und Sylben beſtehender Worter, und
hat folgende zwey Hauptvortheile:

1) ſie gewahrt eine genaue Beſtimmung und Mit
„ttheilung unſerer mannigfaltigen abſtrakten Ideen.

2) Une
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2) uuſer Denken wird von Jugend auf durch ſie
erleichtert, und wenn ſie ſchon bis auf einen ge

wiſſen Grad ausgebildet iſt, ganz durch ſie ge—

leitet.
Eine ſehr wichtige, aber ſehr ſchwer zu beant

wortende Frage iſt es: wie die Menſchen darauf ge
kommen ſind, ſich willkuhrliche Tone zum wechſelſeiti
gen Auisdruck ihrer Jdeen zu wahlen?

Doch werd-es einigermaßen begreif- Entſtehung
lich, wenn wir in Erwegung ziehen, daß derSprache.

der Menſſch vermoge ſeiner Sprachorgane die Fahig
keit beſaß, mannigfaltige Toue hervorzubringen, und

vermoge. ſeines. Gehorſinnes die Fahigkeit, dieſe man
nigfaltigen. Tone zu vernehmen und zu unterſcheiden;

daß. er ferner das Vermogen hatte, nahe und ent

fernte Achnlichkeiten zu bemerken, zu vergleichen, zu
verbinden, und abzuſondern. Dazu nun endlich
noch die Verhaltnlſſe des geſelligen Lebens, die Noth—

wendigkeit, die haufige Veranlaſſung und den im
wer regen Trieb, ſich mitzutheilen. Dies alles zu—
fammengenommen giebt eine wahrſcheinliche Hypo—

theſe vom Urſprung der Sprache.

Zuerſt fingen die Menſchen wahrſcheinlich an,
die tonenden Gegenſtande durch Nachahmung des ge—

horten Tons zu bezeichnen: z. E. die Thiere nach dem
Laut, welchen dieſe von ſich gaben. Alsdann fuh—

ren ſie fort, andere in die Sinne fallende Dinge, die
keinen Ton von ſich gaben, zu benennen. Hierbey

half ihnen oft eine gewiſſe wirkliche oder vermeinte

Q4 Aehn
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Aehnlichkelt zwiſchen tonenden und nicht tonenden Br

genſtanden. Hatten ſie eine Anzahl in die Sinne
fallender Dinge bezeichnet, ſo unternahmen ſie es,
durch dieſe Aehnlichkeit geleitet, auch nicht ſinnliche

Dinge zu benennen. Davon finden ſich in jeder
Sprache noch Spuren; in der unſtigen z. B. einſe
hen, begreifen u. ſ. w. War nun die Sprache erſt
einmal bis auf einen gewiſſen Grad erfunden, ſo
wahlten die Menſchen willkuhrliche Tone zur Bezeich

nung von noch nicht benannten Dingen, welche aber
noch immer eine verborgene Aehnlichkeit mit ſchon be

nannten, oder eine dunkle Beziehung auf dieſel—
ben hatte.

Daß die Erfindung und Bildung der Sprache
ohngefahr dieſen Weg gegangen ſey: davon uberzeugt

man ſich immer mehr, wenn man die alteſten noch
vorhandenen Sprachen in dieſer Hinſicht ſtudirt.
Auch erklart ſich daraus die Verſchledenheit der Spras
chen und ihrer Dialekte.

Da der Zweck der Sprathe kein andrer iſt, als
der: durch ihre Hulfe ſeine Jdeen mitzutheilen ſo
iſt die volllommenſte Sprache diejenige, in welcher
man ſeine Jdeen auf die vollſtandigſte und deutlichſte

Weiſe mitthellen kann. Die Vollſtandigkelt gewahrt
der Reichthum einer Sprache, wenn ſie eine Menge

Worter zur Bezeichnung aller Arten von Jdeen hat.

Die Deutlichkeit gewahrt die Beſtimmtheit der
Sprache, d. i. wenn jedes Wort ſeine feſtgeſetztt
Granzlinie hat.

Anwen
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nwendung des Erkenntnißvermogens.

Der Zweck unſeres Denkens iſt Wahrheit, und
wenn wir den Grundgeſetzen unſerer Vernunft gemaß
denken, ſo ſind uüſre Gedanken wahr.

Sobald wir deutlich dieſe uebereinſtimmung un
ſeres Deikens mit den Geſetzen deſſelben wahrneh—
men, ſo ſind wir im Zuſtande der Ueberzeugung.
Es eniſteht alsdann eine innige Empfindung, daß
das in der Suche ſeyn muſſe, was in der Vorſtellung
»iſt. Von dieſem Zuſtande der Ueberzeugung iſt wohl
Ju unterſchelben der Zuſtand der Ueberredung. Jn
demſelben: haben wir zwar eine dunkle Ahndung von

der Geſetzmaßigkeit unſeres Denkens; aber wir ver
mogen doch nicht, den nothwendigen Zuſammenhang

unſeres Denkens mit den hochſten Geſetzen deſſelben
anzugeben.

Gegenſtande unferer Ueberzeugung ſind entweder

Begebenheiten oder Begriffe, daher hiſtoriſche und

philoſophiſche Ueberzeugung. Grundet ſich unſere
ueberzeugung unmittelbar auf die Grundgeſetze der
reinen Vernunft, und iſt dabey nicht denkbar eine
Moglichkeit des Gegentheils, ſo heißt ſte geometri—

ſche, apodyktiſche Gewißheit Evidenz.
Fehlt zur geometriſchen Gewißheit eine einzelne,

durch unzahlige Grunde uberwogene Moglichkeit des

Gegentheils; ſo fuhlen wir uns vermoge einer natur
lichen Anlage doch zur vdlligſten Ueberzeugung hinge-
zogen. Dann heißt ſie moraliſche Gewißheit.

Q5 Daß
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Daß zwey mal drey ſechſe ſt, das iſt geometriſch

gewiß; daß es morgen wieder Tag werden wird, iſt

moraliſch gewiß.
Jſt aber wirklich gedenklich eine Moglichkeit des

Gegentheils; ſo bin ich ungewiß; und habe ich von
beyden Seiten gleiche Grunde, ſo hin ich im Zu

ſtande des Zweifelns.

Sobald ich auf einer Seite einige Grunde mehr
als aul der entgegenſetzten habe; ſo iſt mir die Sache

wahrſcheinlich.
.4Die Denkart der Wahrſcheinlichkeit befolgt

folgende allgemeine Regel: wo ſich alle die Um—,

ſtande finden, die einer Sache vor nache oder bey—

gehen; da muß die Sache ſelbſt ſeyn.
Man dentkt ſich die Verbindung der Nebenum

ſtande mit der wahrſcheinlichen Sache entweder em

piriſch analogiſche Wahrſcheinlichkeit; oder
man denkt ſie ſich als damit verbundene Folgen nach
Grundſatzen und tbeoretiſchen Einſichten philo—
ſophiſche Wahrſcheinlichkeit. Die Analogien
bildet ein jeder Menſch nach der Form ſeiner Erfah
rung, und die philoſophiſche Wahrſcheinlichkeit nach

der Form ſeines Syſtems.
Gegenſtande der Wahrſcheinlichkelt ſind: 1) das

Reich der Moglichkeit und Wirklichkeit phyſiſche
Wahrſcheinlichkeit. 2) Die Zukunft progno
ſtiſche Wahrſcheinlichkeiti. 3) Dlie Geſchichte
hiſtoriſche Wahrſcheinlichkeit. 4) Die Auslegung

hermenevtiſche Wahrſcheinlichkeit.

Jn
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Jn allen dieſen Gegenſtanden iſt ſowohl die ana

logiſche als philoſophiſche Wahrſcheinlichkeit wirkſam.

Vorzuglich merkwurdig iſt die Denkart der Wahr
ſcheinlichkeit da, wenn der menſchliche Verſtand ei—
nen Verſuch macht, von gewiſſen Wlrkungen die un—

bekannte Urſache aufzufinden. Er ſetzt alsdann ei
nen noch unbewieſenen Satz blos als moglich voraus
(Hypotheſe), um zu ſehen, ob ſich alle zuſammen—

gehorige Wirkungen daraus erklaren laſſen. Laſſen
ſie ſich daraus erklaren, ſo nimmt man den Satz als
wahr an. Das mehr oder weniger macht alsdann
die großere oder geringere Wahrſcheinlichkelt aus.

Sehr oft iſt dieſer kuhne Verſuch glucklich gelun
gen, und ſo viel Nachtheil auch die unbefuqte Hy
potheſenſucht den Wiſſenſchaften mag verurſacht ha—
ben; ſo gewiß iſt es doch, daß wit in verſchiedenen
Wiſſenſchaften z. E. in der Naturlehre und Philo
ſophie, ohne Hypotheſen noch nicht ſehr weit wurden
gekommen ſeyn.

Das Gegentheil von Wahrheit iſt IJrrthum,
der Mangel an Uebereinſtimmung unſeres Denkens

mit den Geſetzen deſſelben.

»Die Menſchen lieben ſelbſt in den kleinſten und
unbedeutendſten Dingen die Wahrheit; wuiifſentlich

irret daher kein Menſch. Sondern ſobald Jemand
die Ungeſetzmaßigkeit ſeines Denkens einſieht, ſo muß

er nothwendig aufhoren, ſo zu denken. JIrrthum iſt

alſo etwas unwillkuhrliches, was an und fur ſich

Nie
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Niemanden zur Laſt gelegt werden kann. Die Quel
len des Irrthums ſind Unwiſſenheit, Leldenſchaften,
Vorurtheile und Zweydeutigkeiten der Sprache.

Es giebt kein anderes Verwahrungemittel gegen
den Jrrthum, als: unablaſſiges Beſtreben nach deut

lichen Begriffen. Um Andere, die nach unſerer
Vorſtellung irren, von ihrem Irrthume abzubringen,
giebt es keinen andern Weg, als den Weg der Be
lehrung.

Bey apodyktiſcher Gewißheit iſt kein Jrrthum
moalich. Was außerdem ein Gegeuſtaud menſchli
cher Beurtheilung ſeyn kann, daruber werden immer
die Meinungen getheilt bleiben, und wird alſo im
mer auf Einer Seite Jrrthum ſeyn.

Alle unſere Erkenntniß entſpringt aus den Sin;

nen, odetr aus der reinen Vernunſt.
Erkenntniß durch die Sinne helßt auch Erfah-

rung. Da wir aber nicht alles ſelbſt erfahren kon—
nen; ſo erſtreckt ſich unſere ſinnliche Erkenntniß auch

auf die Erfahrungen anderer. Der Beyfall, wel—
chen wir der Ausſage eines andern geben, iſt Glaube.
Wenn wir ohne die Ueberzeugung, daß der Andere
2) etwas erfahren konnte; 2) etwae wirklich er
fahren hat, ſeiner Ausſage beypflichten, ſo ſind wir
leichtglaubig. Glaubwurdig iſt alſo uberhaupt
nur das Zeugniß eines Andern, wenn wir erkennen,

daß es werth iſt, an die Stelle unſerer eigenen Et
fahrungen geſetzt zu werden.

Sinn
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Sinnliche Wahrnehmung iſt das leidentliche

Auffaſſen der Vorſtellung von Gegenſtanden der Sinne.

Beobachtung iſt die Bemuhung, Kenntniſſe
von Diugen zu erlangen, ſo wie ſie in ihtem natur—

lichen Zuſtande ſind.
Verſuch iſt die Bemuhung, Kenntniſſe von

den Dingen zu erlangen, wenn wir ſie aus ihrem na—
turlichen Zuſtande herausnehmen. Z. E. Exrperimen—

talphyſik.
Die Erkenntniß aus der reinen Vernunft, d. i.

aus den aller Erfahrung vorhergehenden Geſetzen des

Denkens, heißt die Erkenntniß a priori; ſo wie
jene durch die Erfahrung, a poſteriori. Das meiſte
hierher gehorige liegt ſchon in der Lehre von Schluſ—

ſen; denn das Vermogen zu ſchließen iſt ein Vermo—
gen der reinen Vernunft.

Jeder Schluß iſt im Grunde ein Beweis. Man
verſteht aber nieiſtentheils unter dem Worte Beweis

eine Reihe von Schluſſen vereinigt zu dem Endzwecke,

die Grunde eines Urtheils anzugeben. Wird der Be
weis aus Grundſatzen der reinen Vernunft gefuhrt,
ſo iſt es eine Demonſtration. Sie iſt ſynthetiſch
oder analytiſch. Die Beweiſe uberhaupt werden
eingetheilt in direkte und apodiktiſche; oder indi—

rekte, apagogiſche.

1. Brackebuſch.

s. Ueber
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Ueber die Begierde nach Vorzugen.!

Eine Gloſſe zu Garvens Ueberſetzung des Cicers

von den Pflichten. 1. B. 4. C.
oCtcero zahlt unter die Vorzuge des Menſchen eine

Cupiditas principatus, vermoge deren der Menſch
keinem gehorchen will, als der ihn fur ſich oder die
Sache zu gewinnen, oder ihn zu unterrichten, odet
ihm das Nutzliche, Schone und Geſetzmaßige zu zel
gen weiß. Und auf dieſe Cupiditas prineipatus
grundet er den Muth des Menſchen, und dle Große;
welche irrdiſche Dinge verachten kann.

Der verehrungswurdige Garve miacht in ſeiner
Ueberſetzung aus dieſer Cupiditas prineipatus drey
ganz verſchiedene Triebe, nemlich den Trieb nach
Ehre, nach Vorzug, und zu herrſchen; und ſtellt bey
ſeinen Anmerkungen zu dieſem Capitel die Frage ſo,
alt wenn Cicero unter der Cupiditas prineipatus
bloß die Begierde zu herrſchen verſtanden hatte.

Hatte Herr Garve in ſeiner Ueberſetzung und in
der Frage den Sinn des Cicero recht getroffen, ſo
ware es allerdings unbegreiflich, wie Cicerd auf dieſe

Begierde den Muth und die Erhabenheit der Men

ſchen
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ſchen uber irtdiſche Dinge hatte grunden konnen.
Herrſchbegierde wird niemals wahren Muth und
wahre Erhabenhejt in einer Seele hervorbringen
tonnen.

 1

Dies wird män um ſo mehr einſehen, wenn
man mit der Ueberſetzung und Frage die Antwort
vergleicht, welche Herr Garve dem Cicero auf dieſe

Frage in den Mund legt. Hier iſt bloß von der Be

gierde des Menſchen, eine gewiſſe Wurde unter ſei
nen Brudern zu haben, die Rede. Hier wird der
Sinn des Cicero richtig gettoffen, und die Wahrhei
ten, welche da; geſagt werden, ſind ſo vortreflich,
daß man dadurch mit der großten Hochachtung gegen

den Cieero und ſeinen Ueberſetzer erfullt werden muß.

Das Wott Principatus muß entſcheiden, ob
Clecero das gedacht hat, was ihn die Ueberſetzung ſa—
gen laßt, dder dos, was ihm in der Anmet kung
untergelegt wird?

Und dies entſcheidet bald, ſobald wir den Romer

als Romer betrachten. Der Romer konnute ſich eine
erſte Stelle unter Mitburgern, ein hervorragendes
Auſehen, einen hohen perſonlichen Werth, eine Frey—

heit, die durch nichts eingeſchrankt, einen Rang, der

keinem nachgeſetzt werden durfte, bey ſeinem Prin-
cipat denken, aber keine Herrſchaft, die den Willen
anderer zwang und unterjochte. Wie konnte ein Ro—

mer, der Freyheit fur ſein großtes Erdengut hielt,
behaupten, daß eine Begierde, die Freyheit anderer

gefan
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gefangen zu nehmen oder zu unterjochen, der Weg
zu einer wahren Groöße und Erhabenheit fey?

Nein, ſein Principatus war ihm nicht Herr

ſchaft, ſondern hoher und erſter Rang. Dies konnte
ich leicht aus den altern romiſchen Schriftſtellern be
weiſen, wenn ich dieſe Abhandlung mit Citaten aus—
ſchmucken wollte. Aber wozu das? Wer mit philo

ſophiſchem Geiſte die Schriftſteller Roms ſelbſt gele
ſen hat, wird dies ohne Citate wiſſen, und wer ſie
nicht geleſen hat, wird in den Phraſen doch keinen

Sinn finden. J

Wir konnen den ganzen Ginn des romlſchen

Worts Principatus mit Einem deuiſchen Worte nicht
geben. Es war erſter Rang, der ſichauuf hohen pere
ſonlichen Werth grunden mußte, und zwar beydes im
romiſchen Sinn gedacht.

Romiſcher Rang beruhete nicht auf dem Willen
eines Furſten, und nicht auf der Stelle, die einer
eingenommen hatte, ſondern lediglich auf dem freyen

Willen eines freyen Volkes. Dies Volk kannte keine
andern Grunde, warum es einem ſeiner Mitburger
einen hohern Rang einraumen mußte, als die, welche

aus einer freywilligen Hochachtung entſprangen. Wer

die Hochachtung ſeiner Mitburger verlohr, verlohr
auch ſetinen Rang, und wenn er auch die hochſte Stelle

in der Stadt noch wirklich bekleidete. Da das Volk
dieſe Stellen ertheilte, ſo glaubte es auch, den offent
lich verachten zu durfen, der ſich dabey ſeine Hoch

achtung nicht zu erhalten wußte. Jeder urtheilte
ſelbſt
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ſelbſt uber den Menſchen, und achtete des Stempels
der Achtung, den etwa andere, oder die Umftande
aufgedruckt haben mogten, nicht. Hehe Oeburt,
hohe Lhrenſtellen und große Reichibumer waten zwar
Mittel, wodurch ſich einer leicht Achtung und ernen

hohen Rang unter ſeinen Mictburgern verſchaffen
kornte; aber wer zu klein war, dieſe Mittel zu ge—
brauchen, um die freyen Herzen ſeines Volks zu ge

winnen, mußte nur um ſo mehr erwarten, in ſei—
ner Kleinheit lacherlich zu werden, je hoher er ſtand.
Jeder maßte ſich das Recht an, ſeinem Mültburger
nicht etwa ins Geheim, nicht etwa im engen Zirkel
vertrauter Freunde, ſondern ſo offenttich als moglich

die Verachtung zu beweiſen, welche er gegen ihn
hegte, und alle Schwachen und Bloßen aufzudecken,

welche er an ihm fand. Nur perſonlicher Werth,
nur große glanzende Eigenſchaften, nur hohe innere

Kraft, die einer vor ſelnen Mitburgern geltend zu
machen wußte, konnten vor Verachtung und Ernie—
drigung beſchutzen. Und nur glanzende Thaten und
ein Geiſt, der alles zu erwarmen und mit ſich fort

zureißen wußte, was in ſeine Atmosphare kam, durch
deſſen Strahlen jeder glucklich zu werden hoffte, der

ſich in ſeinem Glanze ſonnen durfte, konnten ein
Principat, oder den erſten Rang verſchaffen.

Eine ahnliche Erſcheinung findet ſich auch noch
unter uns. Der MWeenſch iſt uberall Menſch, und
kann die Freyheit ſeines Geiſtes nie ganz verlaugnen,

wenn gleich durch Vorurtheile betauben, oder durch

R uUm—
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Umſtande gezwungen, verbergen. Dieſe Erſchei
nung muſſen wir nicht in dem außerlichen Betragen,
nicht in den offentlichen Lobpreiſungen unſerer Mit—

burger, nicht in Schriften und Ehrendenkmalern
ſuchen. Da raumt man meiſtens den erſten Rang
und die großte Ehre dem ein, der die hochſte Stelle,
oder die groößte Macht in Handen hat; ſondern in

den Herzen der Menſchen, die ſich im Stillen er—
gießen, und in der Achtung und der Liebe, die einer
unter ſeinen Mitburgern in ſolchen Fallen genießt,

wo der Stand keinen Einfluß hat. Hier findet man
ein Urtheil uber den Werth des ganzen Menſchen,
in ſo fern er auf ſeinen Mitburger Einfluß  hat. Hier
wird er nicht blos beurtheilt als Diener des Staats,
als Mann von Geburt, als Mann von Einfluß oder
großem Vermogen, ſondern als Menſch. Hier kom—

men alle ſeine Eigenſchaften in Anſchlag, und wenn
er keiner Hochachtung wetth iſt, ſo liebt ihn nicht
allein keiner, ſondern ſelbſt der Sklav, der ſich jetzt
ſo tief vor ihm buckte, ſieht mit Verachtung auf ihn
herab, und racht ſich gleichſam dadurch fur den Zwang,
den man ihm aufleget, ſeine Ehrerbietung einem

Unwurdigen beweiſen zu muſſen. Um ſein Herz be
trugt man den Menſchen nicht. Dies muß Eigen—
ſchaften finden, die es ſeiner Hochachtung werth ach

tet, oder es huldigt nicht. Es muß reichlichen Er—
ſatz finden fur ſeine freywillige Unterwerfung und Au
kettung. Nur ein hoherer wohlthatiger Genius, der
durch ſeinen Einfluß belebt, wohlthatig erwarmt, und

jeden Geiſt, und jedes Herz, das unter ſeiner Ein
wir



259
wirkung ſteht, hoher hebt; durch den ſich alles gluck—

licher und erhabener fuhlt, kann Anſpruche machen
auf freywillige Huldigung der Menſchen. Wenn ein
ſolcher auf einer hohern Stelle ſteht, ſo buckt man ſich

vor ihm ſelbſt, und nicht blos vor dem Willen des
Furſten, der ihn dahin ſtellte, und ihn zu einem
Werkzeuge machte, wodurch etwas bewirkt werden
ſoll. Erhalt er aber nicht durch den Willen eines
Furſten einen Zuſatz von fremder Kraft, ſo hat er
doch gewiß als Menſch die erſte Stelle in dem Kreiſe,
aber den ſich ſeine Wirkungen erſtrecken konnen.

Wenn man nun die Lage eines Romers mit der
Lage eines Unterthans in einem monarchiſchen Staate
vergleicht; ſo wird man leicht den Unterſchied des
Principatus bey jenem und bey dieſem finden kon—
nen. Das romiſche Volk konnte ſogleich dem, den
es fur einen großern, kraftvollern und erhabenern
Menſchen hielt, eine Stelle zugeſtehen, die ſeiner

wurdig war. Dieſem Volke war oft daran gelegen,
einen Menſchen zu fiuden, unter dem es ſich vereini

gen konnte. Und es forderte ſolche Eigenſchaften von
ſeinem Princeps, die ihn liebenswurdig bey ſeinen

Anhangern, und furchtbar bey ſeinen Gegnern mach

ten. Dies Volk konnte nicht ſowohl auf die Gute
des Menſchen ſehen, dem es ein Principatus ein
raumen wollte; es mußte vielmehr auf ſeine Kraft,
auf ſeine hohen glanzenden Talente, auf ſeinen Un
ternehmungsgeiſt, ſeine Kuhnhelt, ja oft auf ſein

furchterliches Weſen und ſeine zerſtörenden Fahigkei—
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ten ſehen, um ſicher und machtig unter ſeiner An—

fuhrung zu ſeyn.

Jn einem feſt gegrundeten und feſt geordneten
movarchiſchem Staate hingegen, wo von dem gebor
nen Furſten des Staats einem jeden die Rolle zuge—

theilt wird, die er ſpielen ſoll, wo Liebe des Volks
ſelten erheben, und Verachtung des Volts ſelten ſtur
zen kann; wo man keinen unternehmenden Fuhrer

nothig hat, um ſich in eine beſſere Lage zu verſetzen,

wird vorzuglich auf ſolche Eigenſchaften Ruckſicht ge
nommen, aus denen edle Geſinnungen, aufgeklarter

Verſtand und ein warmes theilnehmendes Herz her
vorleuchten. Hier kennt man eigentlich das Bedurf

niß, einen Princeps zu haben, nicht. Gegen den
Furſten laſſen ſich keine Faetlonen machen, und die
Beamte des Furſten wiſſen ſchon den unruhigen unter

nehmenden Kopf ſo zur Ruhe zu bringen, daß ge
wohnlich auch die Wohlfahrt derer, die ſich an ihn
angekettet haben, mehr dadurch geſtort als befordert

wird. Und auch dazu, daß man in ſeinem Hauſe
ruhig und vergnugt lebt, iſt kein Princeps nothig.

Dieſen Vortheil erwarten wir von unſerm Furſten.
Wer alſo in unſern Staaten eine Begierde zu einem
Principat unter ſeinen Mitburgern empfindet, muß
allmahlig ſich in ihre Herzen einſchleichen, muß ſehr
viel thun, um ſie zu gewinnen, da ſie kein Bedurf
niß haben, ihm anzuhangen, und darf nie eine Be
lohnung hoffen, als die Freude, zu ſehen, daß mau
gern um ihn iſt, ihn achtet und liebt.

Der
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Der Nömer verband alſo allemal mit dem Prin

eipat unter ſeinen Mitburgern eine großere Macht,
weil die, welche ſein Principat anerkannten, dieſe
ihm freywillig beylegten, und nicht, weil es eine
unzertrennliche, Bedingung davon war. Der Uun—

terthan eines monarchiſchen Staats hingegen ſteht
oft, trotz ſeines Principats, uber alle, die ihn kennen,

auf einer ſehr niedrigen Stufe burgerlicher Ehre.

Jn beyden Fallen aber ſchließt das Principatus
durchaus den Begriff von Herrſchaft nicht mit ein.
Es iſt an der Seite der untergeordneten Kopfe bloß
freywillige Huldigung eines hohern wohlthatigen Gei
ſtes: und an der Seite des Princeps eine Ueber—
zeugung von hoherer Kraft und groößern Talenten.

Jene freuen ſich, einen Geiſt zu finden, der ihnen
Licht und Warme mittheilt. und dieſer iſt glucklich,
daß er in der Groöße ſeiner Wirkungen die Starke
ſeiner Kraft bemerken kann. Es kann alſo aus dem
Worte Principatus unmoglich das heraus erklaret

werden, was Herr Garve daraus macht. Das
hochſte ware, daß Cicero dem Menſchen eine Be—

gierde beylegte, das erſte Anſehen in dem Kreiſe zu
haben, in welchem er lebt.

Allein, wenn wir dabey zu Rathe ziehen, was
Cicero zur Erklarung ſeines Principatus ſagt, ſo
folgt, daß er noch weniger darunter verſtanden hat.
Vermoge dieſer Erklarung iſt es nichts weiter, als
daß der Menſch nicht gehorchen will, als da, wo
ſein Kopf und ſein Herz in das Geforderte einſtim.
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men. Der Menſch will nicht der Willkuhr eines
andern uberlaſſen ſeyn, ſondern ſeine Selbſtſtan
digkeit behaupten.

Die Betrachtung, wie leicht durch dieſe Stellen
in der Ueberſetzung und den Anmerkungen das Em
pfindungsſyſtem (wielches fur ein gluckliches Leben
noch ein wenig wichtiger iſt, als das Gedankenſh
ſtem) eines Menſchen in Zerruttung gerathen konne,
veranlaßt mich. meine Gedauken daruber hierher zu

ſetzen. Soll Herrſchſucht und Ehrbegierde die
Grundlage von Muth und Ethabenheit der Seele
ſeyn, ſo wird jeder kraftvolle Jungling nach jener
ſtreben, um dieſe zu erhalten. Die Herrſchſucht
konnte außer ſeinem Geſichtskreiſe liegen, konnte nie
ſeines Wunſches werth ſeyn; aber nun, da er findet,
daß ſie die Grundlage von dem ſeyn ſoll, ohne wel
ches Menſchengluck ein leerer Traum iſt, nun wird
er glauben, eine Begierde in ſich grunden zu muſſen,

durch welche ſeine ganze ſchone Seele zerruttet
wird.

Vielleicht iſt es mir moglich, etwas tiefer in die
Sache einzudringen.

Jn unſerer deutſchen Sprache konnen wir fur

dieſe Cupiditas principatus eben ſo wenig ein
beſtimmtes Wort finden, als es Cicero in der ſeini
gen finden konnte. Am nachſten wurde man mei
ner Meinung nach dem lateiniſchen Ausdrucke und
der Sache ſelbſt kommen, wenn man, wie ich in

der
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der Aufſchrift dieſer Abhandlung gethan habe, den
Plural gebrauchte, nemlich Begierde nach Vorzu—

gen. Der Singular, Vorzug, iſt zu allgemein,
und fordert von dieſer Begierde mehr als in ihr liegt.
Nach Vorzugen kann jeder ſtreben, und jeder kann
ſie erhalten. Den Vorzug kann nur Einer haben:
Trieb nach Vorzugen in einer jeden Seele kann das
Wohl der meuſchlichen Geſellſchaft erhalten und befor
dern: Trieb nach Vorzug in jeder Seele mußte jeden
zerrutten, und die Ruhe der Geſellſchaft unvermeid
lich ſtren. Und gewiß, die Natur wollte dem Men
ſchen nur ſolche Triebe einpflanzen, die er, die ein

jeder in der Geſellſchaft zu befriedigen im Stande
iſt, ohne das Wohl des Ganzen zu zerrutten.

Gewohnlich nehmen wir, um dleſe Begierde zu
bezeichnen, das Wort Ehre. Und dieſes Wort be
greift auch wirklich eine Bedeutung mit in ſich, welche

dieſe Begierde am beſten bezeichnet. Nur hat der

weitlauuftige und unbeſtimmte Sinn, in welchem
dies Wort ſo oft gebraucht wird, ihm den Vorzug
benommen, daß man ſich einen beſtimmten und deut—

lichen Begriff dabey denken konnte. Man verſteht
ſogar gewohnlich unter dieſem Worte den Beyfall,
oder den Vorzug, den wir bey andern haben; und
in dieſem Sinne ſtreitet es gerade zu mit der Cupi—
ditas principatus, die uns uber alle humanas
res, und alſo auch uber den Beyfall anderer erhe—

ben ſoll.
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Herrſchſucht liegt ſo ganz außer dem Kreiſe die
ſer Begierde, daß ſie ſogar aus ganz andern Trieben,
und bey einer ganz verſchiedenen Richtung der Seele

entſpringt. Sie kavn alſo gar nicht bey der Cupi-
ditas principatus in Unterſuchung kommen.

Wenn Cicero von den Vorzugen der Menſchen
uber die Totere eedet, ſo verſteh? er darunter ſolche

Vorzuge, weiche ſchon die Natur dem Menſchen bey

geleat hat. Dieſe Vorzuge muſſen ſich an jedem
Menſchen zeigen, ohne Unterſchied, auf Lebensart und

Bilbhung. Was von der Menſchen-Natur ſich ler
nen laßt, was Wiſſenſchaft, Kunſt oder Uebung er
fordert, iſt nicht allgemeines Kennzeichen des menſch

lichen Weſens, und ware hier kein dauerhaftet und
ewiges Unterſcheidunaszeichen. Jn der roheſten wil
deſten Menſchenſeele muſſen wir noch eben die Vor

zuge finden, die der Grund von allem Menſchenadel
werden, und in der Seele des erhabenſten Menſchen
noch eben die menſchliche Grundlage, die nur durch

ihre Ausbildung ihn hob. Geſetzt auch, daß dle eine
Seele mehr Kraft erhalten hatte, wie die andere,
ſo darf doch in den Grundgeſetzen, wodurch ſie menſch

liche Seele iſt, kein Unterſchied ſeyn.

Cicero redet hier zwar von einer Begierde, wo
eigentlich von Beglerde noch keine Rede ſeyn kann.

Begierde konnte der menſchlichen Seele nicht einge
pflanzt werden, kann alſo kein Vorzug ihres Weſens

ſeyn. Begierde ſetzt ſchon Kenntniß voraus, und
iſt alſo ſchon eine erzwungene Richtung der Seele.

Allein
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Allein man darf auf das Wort nicht ſo genau ſehen.

Unterſuchen wir das Weſen der menſchlichen Seele,

ſo finden wir zwar eine Kraft, die ſich beſtandig in
Wirkungen zeiget, aber ſo lange ſie noch nicht aus—

gebildet iſt, finden wir keine Richtung und keine Be
ſtimmung dieſer Kraft. Und deswegen muſſen wir

uns das reine Weſen der Seele ohne alle Begierden,
Neigungen und Triebe denken, welche ſchon eine Rich—

tung oder Beſtimmutig der Seele fur etwas vor
ausſetzen.

Jn dieſem Zuſtande kann ihr einziger Vorzug
vor den Thierſeelen ihre innerliche Große ſeyn, die

mit ihren Wirkungen weiter reicht, tiefer eindringt,
und daher auch weit reizbarer iſt, als die einge—

ſchrankte Thierſeele; und ſie muß ſich damit begnu—

gen, daß ſie in ihren Wirkungen das Daſeyn ihres
Weſens fuhle. Denn noch iſt ſie keiner andern Freu—
den und keiner andern Vorzuge fahig, als derer,
welche ihr das Gefuhl ihres beſſern Weſens verſchaft.

Nicht, weil ſie es vergleichen kann mit dem Weſen
anderer Art, ſondern weil an und fur ſich die beſſere

Kraft ihres Weſens hinreicht, im Selbſtaeſuhl ihr
großeres Vergnugen zu machen, als das Thier em—

pfinden kann. Wo ſie mit innerer und außerer Har
monie ungehindert und ungezwungen fortwirken kann,
iſt fur ſie Vergnugen; und wo das Gegentheil ſtatt

findet, Mißvergnugen.

Jn dieſem reinen Zuſtande der menſchlichen Seele

findet unter den Gegenſtanden ihrer Wirkungen keine
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aus Ueberlequng entfpringende Wahl ſtatt. Was
am ſtarkſten oder auf bie angenehmſte Art ſie reizet,
iſt ihr liebſter Gegenſtand. Noch ewpfindet ſie kei

nen Trieb zu wirken. Wenn die Reize zur Thatig
keit aufhoren, ſo ſchlummert ſie ein.

Aber allmahlig wird ſie aufmerkſam werden auf

ſich ſelbſt und auf die Dinge um ſie her.

Jhre Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt beſteht bloß
darin, daß ſie den Zuſtand des Vergnugens von dem
Zuſtande der Unbehaglichkeit unterſcheiden lernet.

Jhre Aufmerkſamkeit auf die Dinge um ſie her,
darin, daß ſie bemerkt: ſie habe außere Reize no—
thig, um ſich in den Zuſtand des Vergnugens zu
verſetzen. Dies iſt der Zeitpunke, wo Geelen und
Seelen ſo verſchiedene Wege wahlen.

Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt kann in ihr den
Trieb grunden, zu ſeyn, welcher in der ausgebilde

ten Seele Begierde nach Vorzugen wird.

Aufmerkſamkeit auf die Dinge um ſie her aber,

die Begierde, zu haben, zu gebrauchen, zu genießen.

Je großer die Kraft der Seele iſt, deſto leichter
wird der Trieb, zu ſeyn, in ihr entſtehen. Sie
fuhlt den Zuſtand der Unbehaglichkeit ſtarker, ſie ge
rath in Unruhe, ſie fangt an, ſich zu beſchaftigen,

ohne Ruckſicht, womit? ſie fuhlt ihre Kraft wieder
hergeſtellt, hat ſich ſo ſelbſt geholfen, und lernt durch

oſtere Wiederholung, ſich ſelbſt zu helken. Dann
fuhrt ſie jeder Zuſtand der Unbehaglichkeit auf ſie ſelbſt

zuruck.
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zuruck. Sie, die ſich immer ſelbſt Hulfe war, ſollte
jetzt zu ſchwach ſeyn Sie wird darnach ſtreben,
ihre eigne Kraft zu vermehren, und ihre Selbſtſtan—
digkeit wieder herzuſtellen.

Dieſer Trieb, zu ſeyn, grundet ſich alſo un
mittelbar auf den hohen Vorzug der menſchlichen
Seele, ihre Aufmerkſamkeit auf ihre eignen Wirkun
gen, und alſo mittelbar auf ihr Weſen ſelbſt zu rich—

ten. Und dieſer Trieb wird die Grundlage von der
Begierde nach Ehre oder Vorzugen. Und zwar auf
folgende Art:

Der Menſch, der geleitet von den Geſuhlen ſei

ner Seele, den Quell aller ſeiner Freuden, und des
ganzen Glucks, was mit ſeinem Daſeyn verknupft iſt,

in ſich ſelbſt ſucht, wird finden, daß ihm oft dieſer
Quell verſiegt. Es iſt zwar ein ſchoner Denkſprnch
mancher ſeyn wollender Philoſophen: Der Weiſe fin

det in ſeiner eignen Bruſt ſein Gluck; allein auch
die weiſeſte oder vielmehr reinſte Bruſt ließ wohl zu
Zeiten ihren Beſitzer in traurige Stunden verſinken,
und wie mancher wurde nichts als Schlamm finden,
wenn er in ſeiner Bruſt nach reinem Lebenswaſſer
ſuchen wollte.

Gefuhl von Mangel erzeugt Bedurfniß, und
Bebdurfniß erzeugt Begierde.

Es gehort viel dazu, daß die Kraft unſers We
ſens uns nie verlaßt, daß wir nie uns geſtehen muſ

ſen: du biſt ſchwach, du biſt zu ohnmachtig. Viel,
daß wir alle Ungleichheiten ebnen, alle Berge ernie
drigen, und alle Thaler anfullen, um uns ſagen zu

kon
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konnen, daß die Kraft unſers Weſens hinreichte, mit

Ueberwindung aller Hinderniſſe und aller Schwierig
keiten zum Ziele zu gelangen. Wie oft kommen auch

dem ſtarkſten Mann die Stunden, wo ihn ſeine
Selbſtſtandigkeit verlaßt, wo er es ſich geſteht, daß
ſeine Krafte nicht hinreichen, alle die Schwierigkei—

ten und Hinderuiſſe zu uberwinden, die ſich um ihn
her aufthurmen.

Und Gefuhl von Schwache iſt dem, welcher ſeine

Gluckſeligkeit in ſich ſelbſt ſucht, unertraglich. Jn
dem Gefuhl ſeiner ſelbſtſtandigen Kraft liegt ja das
ganze Gluck ſeines Lebens. Verlaßt ihn dies, ſo

hat ihn alles verlaſſen. Er hat eigentlich nichts zu
verlieren, als ſich ſelbſt: aber hat er auch einmal ſich
ſelbſt verloren, ſo kann ſein Verluſt durch nichts er

ſetzt werden.Wer alſo auf, das Gefuhl ſeiner Kraft das Ver

gnugen ſeines Daſeyns grunden will, der hat nichts
ſo angelegentlich zu beſorgen, ale die Vermehrung
und Verſchonerung dieſer Kraft, und die Ueber

zeugung von ihrem Werth. Die Seele, welche den
meiſten Jnhalt hat, wird ſich ſelbſt wichtiger, fuhlt
in ihrem Selbſtgefuhl erhabnere Freuden, und ver
mag mehr. Jede neue Erwerbung von einer eigen
thumlichen Kraft iſt ein hoher Gewinnſt fur ſie, hebt

ſie hoher, verſchonert ſie ſelbſt, und macht ihren Le—
bensgenuß erhabner. GSie bedarf nicht erſt des

Beyfalls der Welt, nicht der Vergleichung mit ihren
Brudern, nicht des Gefuhls von Macht oder Erha
benheit uber ſie, ſondern ſie wird an und fur ſich ſelbſt

in
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in dem Genuß ihrer eignen Fulle glucklich werden,
ſobald ſie die rechten Mittel gefunden hat, den Jn
halt ihres Weſens zu vermehren, und zu verſchonern.

Dies iſt der Zeitpunkt, wo Begierde nach immer
neuen Kraften in ihr entſtehen wird. Das Maas

von Kraften, welches ſie jedesmal beſitzt, wird ihr
bald alltaglich werden. Stillſtand wurde das Ge—
fuhl von Schwache und Ohnmacht hervorbringen.

Die Begierde nach neuen Kraften wird ſich nach
der Beſchaffenheit ihres Bedurfniſſes richten.

Die Beſchaffenheit ihres Bedurfniſſes wird ein
gerichtet durch die Art von Wirkungen, welche ihr

am meiſten gefiel: bey denen ſie am beſten die ganze

Fulle ihres Weſens zu fuhlen im Stande war.

Lage der Dinge um ſie her, und, Kenntniſſe,
welche ihr einen angenehmen“ Kreis von Wirkſamkeit

durch ſich ſelbſt oder in der Ferne darbieten, grun
den das Bedurfniß, und geben der Seele ihre
Richtung.

Wohl ihr, wenn ſie nun fortgehen kann, ohne
den ſchonen Entſchluß, durch ſich ſelbſt groß und gluck—

lich zu ſeyn, aufgeben zu muſſen. Sie iſt zur Frey
heit gebohren, und aller Zwang und alle Sklaverey

vernichtet ihre ganze Anlage zur Gluckſeligkeit. So
lange nicht der alles zernichtende Zwang, dem ſie ſich

unterwerfen muß, um doch etwas unter dem Schutz
eines andern zu ſeyn, oder gar um ihr Leben erhal—
ten zu konnen, ſie unterjocht, wird ſie nach Vorzu
gen ſtreben, wird ſie es empfinden, wie ſchon es iſt,

groß,
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groß, erhaben und edel zu ſeyn. Jhr freyes
Selbſt, die Schnellkraft ihres Weſens, das nicht ge
lahmt worden iſt von den Ketten der Sklaverey, ſteht
unerſchuttert fur ſich ſelbſt, iſt auf ſeinem Platze das
Erſte, darf ſich nicht beugen unter eine fremde Laſt,

und ſich nicht kummern, ob in der Ferne etwa ein
Weſen ſteht, das vielleicht in ſich ſelbſt ein großeres

Gewicht hat. Liegt aber auf ihrem Nacken das Ge—
wicht einer hohern Kraft, muß ſie ſich unterwerfen,
findet ſie nichts als Zwang in und außer ſich, ſo hat
der ſchone Selbſtgenuß ihrer Kraft ein Ende, und
die Freuden ihres Lebens werden eine Spielerey.

Die Seele iſt ſich zwar ſelbſt die Hauptſache bey
ihrem Vergnugen. Aus ihr ſelbſt keimen alle Leiden
und Freuden, die ſie empfindet, hervor. Aber wie
kann ſie glucklich ſeyn, wenn ihr das Gefuhl ihres
innern Werths durch aufgelegten Zwang geraubt iſt?

Auſ dieſe Art wird die Begierde nach Vorzugen, wie
Cicero behauptet, die Quelle alles Schonen und
Großen, was wir in dem Menſchen antreffen kon

nen. Woo dieſe Begierde ſich findet, da will der
Menſch viel ſeyn, ſowohl in Ruckſicht auf ſeine innere

Kraft, als auch in Ruckſicht auf die Wirkungen,
welche ihn von dem Daſeyn dieſer Kraft uberzeugen
muſſen. Und die großen Bedingungen davon ſind

Freyheit und Ehre. Er kann andern einen Platz
neben ſich einraumen, aber nicht uber ſich. Er kann
zugeben, daß ihm Krafte maugeln, aber nicht, daß
die Krafte, welche er zu beſitzen glaubt, ihren Werth

ver
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verlohren haben. Hasß gegen alle Einſchrankung
bringt dieſe Begierde durchaus hervor, aber nie die
Vegierde zu herrſchen, welche eine ganz andere Be—

gierde, die Begierde zu haben, und ſchon ſklaviſche
Wenſchen vorausſetzt.

Der Mann mit wahren Vorzugen des Charak—
ters wird nie glucklicher ſeyn, als wenn er zwiſchen
Mannern von ahnlichen Vorzugen und gleicher Große
unbeneidet die Große und Schonheit ſeiner Krafte
zeigen kann. Wohl ibm, wenn ſich viele zu ihm
emporheben, und mit ihm muthig wetteifern! Je
mehr er ſeinen Mitgenoſſen ſchatzen muß, je hoher
ſie durch Menſchenwurde und Seelenadel erhaben

ſind, deſto großer erſcheint er ſich ſelbſt, wenn er
ihre Achtung mit jedem Schritte gewinnt. Er wurde
unendlich verlieren, wenn er durch ſtolzes Hervorra

gen ihre Schwingen gelabmt, und ihrem Beyſall
und ihrer Huldigung die ſchönſte Bluthe des freyen
Anerkennens eines ungezwungenen ſelbſtſtandigen Gei
ſtes geraubt hatte. So wenig er alſo ſelbſt beherrſcht

werden will, ſo wenig wird er auch andere beherr—
ſchen wollen.

Dieſe Begierde nach Vorzugen kann und muß
wahren Muth in dem Menſchen hervorbringen; denn

ſie verlangt nichts, was durch Gewinn oder Verluſt
die Schwingen ſeines Geiſtes lahmen, oder den freyen

Ausbruch ſeiner Kraft hemmen konnte. Durch ſie
geleitet will der Menſch uberall im Vollgefuhl ſeiner
Kraft, die er, wenn er ſich immer treu blieb, bis
zur hochſtmoglichen Größe erhoben hat, erſcheinen:

und
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und wo er dazu Gelegenheit findet, da erreicht er den

hochſten Zweck ſeiner Wunſche nach Erdenſeligkeit,
und darf ſich nicht kummern, ob Tod und Verderben

ihm zur Seite ſtehen.
7

Dieſe Begierde iſt die Quelle der wahren Große,
die alles, was irrdiſch heißt, mit Verachtung hoheren

Zwecken aufzuopfern im Stande iſt, ſobald dieſe Auf

opferung nur eine Gelegenheit iſt, bey welcher der
Menſch die Macht und das hinreichend Belohnende
ſeiner eignen Krafte wahrzunehmen im Stande iſt.

Der wahrhaft große Mann wird bloß höhere
Vorzuge zu ſeinem Zwecke machen: der Stolze wird
ſcheinen wollen, und an ſich. glauben.

G. Wieſen—

10. Einige
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10.
Einige Grundſatze zur Vorbereitung auf
eine weiſe und gemeinnutzige Lebens—

fuhrung.

8er Hauptgrundſatz, den ich jedem Junglinge zu
einer weiſen und gemeinnutzigen Lebensfuhrung auf—
ſtellen mochte, beſteht in den wenigen Worten:

Suche dich immer mehr zu vervollkommnen.
Dieſe kurze Regel iſt in ihrer Anwendungz höchſt wich—

tig. Von lihrer genauen Befolgung hangt unſre
ganze innere und außere Gluckſeligkeit, unſere Biauch
barkeit fur das Vaterland und fur diermenſchliche Ge

ſellſchaft ab. Man kann die Nothwendigkeit dieſer

Vervollkommnung unſerer ſelbſt nicht bezweifeln, wenn

man ſich anders uberzeugen will, daß der Menſch
ein vernunftiges Geſchopf iſt, das nicht nach bloßem
Jnſtinkt handelt, und mit Seelenkraſten in die Welt

tritt, die ſorgfaltig ausgebildet werden muſſen, wenn
ſie eigenes und fremdes Gluck befordern ſollen; denn
Ausbildung der Leibes- und Geiſtesktafte, Fortſchrei
ten durch ſie zum erhabnen Ziel der Vollkommeuheit
und Gluckſeligkeit, das iſt die Beſtimmuung des Men
ſchen auf Erden.

S Bey



ſchreitenden Auebildung und wirklichen Anwendung
unſrer Seeleukrafte iſt eine zwiefache Ruckſicht neth

wendig: erſtuch die Bildung des Verſtandes
und der redliche Gebrauch der Krafte deſſelben; und

zweitens die Bildung des Herzens oder morali—
ſchen Charakteis. Ehe ich zur Sache ſelbſt kom
me, muß ich, um Mißverſtaudntſſen vorzubenden,
bemerken, daß ich, wenn ich iü dem Folgenden uber

dieſen Gegenſtand einige Rathſchlage gebe, mir, be«
ſonders in Anſehung der Vervollkommnung uiſd des

Gebrauchs der Verſtandesktafte; zunachſt den Jung
ling denke, der ſich dem Studiren widmet, denn fur

ihn iſt dieſes Werk beſtimmt; daß ich ferner, ohne
mich zu ſehr auszudeknen, nicht auf die beſonbern
Facher der Litteratur ſpeeielle Ruckſicht nehnen konnie;
ſondern nur uberhaupt jedem ſtudirenden Junglinge,

der die Wichtigkeit ſeiner Beſtimmung kennt, im All
gemeinen Winke zu geben wunſchte, in der Voraus—

ſetzung, daß jeder in ſeiner einmal gewahlten Lauf
bahn und in ſeiner individuellen Lage diejenigen Vor

ſchlage benutzen werde, welche getade fur ihn vorzug
lich anwendbar ſind.

Der Verſtand oder das Vermogen, nach Ue
berlegnng zu handeln, das Wahre vom Falſchen, das
Recht vom Unrecht, wahre Guter ron Scheinguterti

zu unterſcheiden, ſoll alfo ein Hauptgegenſtand der
ſorafaitiaſten Anfmerklamkeit eines jeden denkenden

Menſchen, inſonderheit des Junglings ſeyn, der
eben



275
eben durch den gewlſſenhaften Gebrauch dieſer edel—
ſten und beſten Kraft unſerer Seele, ſich und der
Welt nutzlich werden, ſein und ſeiner Mitmenſchen

Gluck befordern will. Eine aewiſſenbafte Auwen—

dung unirer Zeit, des Koſtbarſten, was wir beſitzen,
iſt. die Haupttegel, deren Vefolgung uns am ſichrſten
dem großen Ziel der Selbſtvervollkommnung eutegen

fuhren wird. Jede Stunde unſers Lebens ward uns
gegeben, um mit ihr fortzuſchreiten auf dem Wege
der moglichſten Veredlung unſrer ſelbſt, und eben da—

durch auf dem Wege zur wahren Gluckſeligkeit. Sie
redlich anzuwenden, die Bluthe Jhter Jahre, Jhre
jugendlichen noch ungeſchwachten Kraſte dem edlen

Zweck zu widmen, einen Schatz von Wahrheiten zu
ſammeln, Jhren Geiſt mit ſolchen Einſichten, Kennt—

niſſen und Wiſſenſchaftrn zu bereichein, die bey tei—

fern Jahren Jhr Veranugen, Jhre CEhre, Jhren
Nutzen, und Jhr Gluck befordern, das iſt die Be—
muhung, die ich Jhnen, guter Junalina, ſo gern
zur angelegentlichſten Jhres Lebens empfehlen mocrte.
Ein edles, ein ruhmwurdiges Verqnugen wird Jh—

nen dieſe Bemuhung gewabren, wenn Sie ſehen
werden, wie ſich die Summe Jhrer Keuntuiſſe. din—

ſichten und Erfahrungen von Tane zu Tage dermeh—

ret, da im Geaentheil ſolche Menſichen, welche die
Erwerbung nutzlicher Kenntniſſe verſaumen, die an

Nichtsthun ihre Luſt ſuchen, bald auf dieſe, bald
auf jene Kleiniagkeit verfallen; nie, mölen ſie auch
noch ſo oft abwechſeln, wahres Vergnugen, reine
ungemiſchte Zufriedenheit genießen, und bey allem

S 2 Jagen
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Jagen nach Zeltvertreib ſich doch nicht vor dem Ekel
der Lanaenweile ſichern können. Ja, was fur dleſe
das traurigſte iſt, der Schade, den ſie ſich durch Ver

nachtaſſiaung oder Misbrauch ihrer Zeit und Krafte
verurſacht haben, iſt unerſetzlich, die ſchnell voruber
geeilte Zeit iſt auf ewig dahin; kein Wunſch, kein
banges Sehnen bringt ſie ihnen wieder. Schreck
lich fur ſie iſt die Entdeckung, daß es ihnen an allen

gebricht, marternd die Empfindung des Unvermotens,

in irgend einer Angelegenheit etwas Reellet zu lie

ſten, umſonſt ſind ihre heimlichen Seufzer, ihre
Thranen und ihre tiefe Beſchamung.

Zwar werden Sie, lieber Jungling, auf Jhrem
Wege Schwierigkeiten antreffen, ſich Muhe und An
ſtrengung gefallen laſſen muſſen. Aber wo, in wel
chem Stande, in welcher Kunſt kommt man ohne

Arbeit und Anſtrenqung zu irgend einer Geſchicklich—
keit? Ja dieſe Muhe wachſet mit. der Große der

Kunſt. Aber wohl Jhnen, fleißiger tugendhafter
Jungling, wenn Sie ausharren, und nie ermuden!

Sie wandern ja einen Pfad, der Sie zu dem Ge
nuſſe reichlicher Belohnung fuhren wird, wenn Sie
ſich durch das ununterbrochene Beſtreben, immer
vollkommner zu werden, geſchickt fuhlen werden, dem

Urquell aller Vollkommenheiten ahnlich zu werden,
ihm und ſeiner Welt zu dienen, Jhren Verſtand zu
erhellen, und von allen Sachen richtig urtheilen zu
lernen. Wie wonntvoll wird es ſeyn, wenn Sie
ſehen, daß Jhnen dasjenige gluckte, um welches wil

len
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len Sie ſich keine Muhe verdrleßen ließen! Wie an

genehm die Entdeckung, daß die Wiſſenſchaften deſto

mehr Reiz gewinnen, je weitere Fortſchritte wir
darin machen, und daß bey einer unwandelbaren Be—
harrlichkeit in unſerm Fleiße uns am Ende dasjenige
leicht und zum liebſten Zeitvertreibe wird, wobey wir

am Anfange unſerer Laufbahn unuberwiudliche
Schwierigkeiten anzutreffen glaubten.

Meiden Sie daher, junger Freund! jenes große
Hinderniß bey Erlernung der Wiſſenſchaften, die

Fluchtigkeit und Flatterhaftigkeit. Wer ſich dieſe
angewohnet, der iſt faſt nie zum Nachdenken ge—

ſchickt, und wird durch ſie uberhaupt an Ausubung
der wichtigſten Pflichten gehiudert. Upbeſtaudigkeit

iſt eine traurige Folge derſelben. Wer fluchtig und

flatterhaft von Abwechſelung zu Abwechſelung fort-
eilt, wird an den wichtigſten Wahtheiten nie Ge
ſchmack finden. Er wird ſich zwar anfanglich einer

neuen Wiſſenſchaft mit der großten Emſigkeit wid
men, weil ſie ihm neu iſt, aber es fehlt ihm ſehr
bald an ausdauernder Beharrlichkeit bey der Fortſez
zung, und er verfallt gleich wieder auf etwas anders.

So iſt daun ſeine ganze Lebensweiſe. Vieles
wird zwar angefangen, aber nie etwas ganz voll
fuhrtt. Die Wiſſenſchaften erfordern Geduld, un
unterbrochenen Fleiß, Veſtandigkeit und Nachden—

ken. Die Zerſtreuung der Gedanken, die dem Flat
terhaften ſo ganz eigen iſt, hindert ihn an der nothi—

gen Aufmerkſamkeit beym Vortrage der Lehrer, er

S 3 hort
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hort Worte, deren Begriffe mit dem Klange in ſei—
ner Seele erloſchen, und von denen ſein Gedacht

niß nichts auffaßt.
Anhaltende Aufmerkſamkeit alſe iſt demjeni—

gen, der ſeinen Veiſtaad durch Wiſſenſchaften ver

edlen will, unumeauglich nothiij Nehmen Sie
daher niema!s zu viele Sachen zugleich vor Ver—
ſtand und Gedachtniß werden dadurch uberhauft, und

die Erfahrung lehcet, daß man es alsdenn in keiner
Wiſſenſchaft zu irgend einiger Vollkommenheit bringt.
Wenn man hingegen ſeinen Fleiß einigen wenigen
zugleich widmet, ſo erlangt man eine grundliche
Kenutniß derſeihen, macht ſich mit ihnen ſo bekannt,
daß die Begriffe, die uns dahin fuhrten, ſich nicht
leicht in unſrer Seele ausloſchen laſſen. Aber auf
dieſe wenigen muſſen wir uns denn quch mit allem

Eiſer leaen.
Cben das gilt auch von der Erlernung der

Sprachen.
Man laſſe es nie bey dem Vortrage ſeiner Leh—

rer allein bewenden. Unſtreitig muß eigner Fleiß,
oöftere Wiederholung des Voraetragenen bey den mei—

ſten Wiſſenſchaften das beſte thun, und man muß
derſelben weniaſtens eben ſo viele Zeit widmen, als

dem Unterrichte ſelbſt. Es iſt daher eine Hauptre
gel, beſonders auf Akademien, nie mehr Unterrichts—
ſtunden zu nehmen, als man taglich wieberholen kann.

Wenn ich meinen jungen Leſern bey ihren Ar—

beiten anhaltenden ausdaurenden Fleiß zur Reael

mache, ſo werden ſie mich nicht fur ſo unbillig hal

ten,
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ten, ihnen keine Zeit zur nothigen Erholung geſtat
ten zu wollen. Allerdiugs bedurfen wir nach einer

anſtrengenden Thatigkeit einer gewiſſen Zeit zur
Sammlung neuer Krafte, nur mocht' ich gar zu
gern vor jenem traurigen Abwege warnen, da man
das Vergnugen zur Hauptſache, die Arbeiten aber
zur Nebenſache macht. Einem edlen Herzen iſt der
Genuß einer an ſich ganz erlaubten Ergotzung nur
dann erſt angenehm, wenn es ſie mit dem Bewußt
ſeyn genießen kann, ſeinen Pflichten geunug gethan
zu haben, und es wunſchet ſich nicht eher ein Ver
gnugen, als bis es daſſelbe durch Arbeit und Fleiß

verdienet hat.

Unter allen Kenntniſſen und Wiſſenſchaften, mit

denen wit unſern Berſtand bereichern ſollen, ſteht
unſtreitig die Bekanntſchaft mit der wichtigſten aller

Wiſſenſchaften, der Religion, oben an; ihr Ge—
geuſtand betrift nicht nur unſre irrdiſche Gluckſelig—

keit, ſondern ihr letzter Zweck geht vornehmlich auf
unſer ewiges Schickſal. Die Philoſophie, die uns
vernunftig denken,. und unſern Verttaud recht ge—

brauchen lehrt, iſt eben ſo unentbehrlich, als reich
lich belohnend, und fur unſer ganzes Leben nutzlich.

Gie iſt die Grundlage aller ubrigen Wiſſenſchaften.
Der praktiſche Theil derſelben enthalt ſolche Wahrhei—
ten, deren Kenntniß uberaus wichtig iſt. Elne ver—

nunftige Sittenlehre muß immer die Richbtſchnur
unſter Handlungen, ſern. Das Recht der Natur
iſt die Quelle des olkerrechts, und nur die An
wendung deſſelben auf den Begriff zweyer freyen Völ

S 4 ker,
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ker, und die Verbindlichkeiten derſelben gegen vinan
der, die aus dieſem neuen Begriff hergeleitet werden.

konnen, machen den Unterſchied aus. Wer ſich einſt

in offentlichen Bedienungen, als Staatsmann, der
Welt nutzlich machen will, muß ſich noch außerdem

beſonders auf das Studium des Staatsrechts (lus
publicum vniuerſale) oder desjenigen Rechts
der Natur legen, welches nur auf die gegenſeitigen
Verpflchtungen zwiſchen Herrn und Unterthanen,
in ſo fern nicht ſchon beſondere Grundaeletze und Ver—

trage (welche das Jus publicum ſpeciale eines—
Landes ausmachen) die beyderſeitigen Verbindlichkei

ten beſtimmen, angewendet wird.

Keiver meiner jungen Leſer wird daran zweifeln,

daß ich diejenige Wiſſenſchaft, welche uns die Ver
qanderungen der Erde und des Menſchengelchlechts,

den Urſpe ung, Wachsthum und den Fall der Staar

ten lehrt, die Geſchichte, als etwas Unentbehrli
ches anktehe. Da ihr ausgebreiteter Nutzen ſo allge
mein anerkannt iſt, ſo werde ich leicht des Beweiſes

daven uberhoben ſeyn Jch bemerke nur mit we
nigem, daß es beym Studium der Geſchichte nicht
blos auf Anfullung des Gedachtniſſes mit vielen Be
gebenheiten ankomme, ſondern daß unſre Abſicht wei

ter gehen muſſe; darauf: wo moglich die verborge

nen

untre Leſer finden dieſen Gegenſtand ausführlicher bet
handeit im iſten Bande des wiſſenſchaftlichen Magazint
für Jünglinge.
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nen Triebfedern jener Begebenheiten zu unterſuchen,

unſere Beurtheilungskraft zu gebrauchen, und eine
nutzliche Anwendung davon auf unſer Leben zu machen.

Kaum darl ich noch hinzuſetzen, daß man neben
der Welt- Staaten- und Reichsgeſchichte vorzuglich
die Geſchichte ſeines eigenen Vaterlandes ſtudiren
muſſe. Naturlich iſt wohl der Wunſch eines je—
den denkenden Menſchen, den Weltkorper, den er

bewohnt, keunen zu lernen. Dieſe Abſicht erreicht
man durch die Bekanutſchaft mit der Erdbeſchrei—

bung. Kenntniß der Lander und Oerter, der Merk—
wurdigkeiten und naturlichen Vorzuge eines jeden
Landes, und endlich Studlum der Bewohner deſſel—
ben, machen die Gegenſtande dieſer Wiſſenſchaft aus,

Es bedarf wohl keines Beweiſes, daß die Kenntniß
der Natur und ihrer Krafte eine eben ſo nutzliche
als angenebme Beſchaftigung ausmache. Schwer
lich ſcharft irgend eine Wiſſenſchaft mehr unſern Ver—

ſtand, ſchwerlich iſt bey gewiſſen Lebensaten eine

von dem wichtigen Nutzen, als die Mathematik.
Meine Leſer werden ſich von der Wahrheit dieſer Be—

hauptung ſchon durch den unter Nr. 2. befindlichen
Aufſatz in dieſer Schrift uberzeugt haben. Wer

dieſe Wiſſenſchaft praktiſch treiben, und auch ſonſt
ſich auf eine angenehme Art beſchaftigen will, den

wird es nicht gereuen, wenn er ſich im Zeichnen
Fertigkeit erworben hat.

Ehe ich Jhnen etwas von den Sprachen, als
Hulfemitteln zur Erlernung der Wiſſenſchaften, ſage,

Sz laſſen

S
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laſſen Sie ſich noch die ſchonen Wiſſenſchaften em

pfohien ſeyn, die Jhren Geſchmack verbeſſern, Jh
ren Verſitand verfeinern, Jhre Schrelbart verſcho—
nern, und auch gewiß viel dazu beytragen werden,
Sie zu einem augenehmen Geſeilſchafter im Umgange

mit gebildeten Menſchen zu machen.

Da Gottlob die Deutſchen nach und nach anfan
gen, ihrer großen Nationalvorzuge eingedenk, ſich
der bisherigen ubertriebenen, nicht ſelten ſklaviſchen
Auhanglichkeit ans Fremde etwas zu ſchamen; auf—
merkſamer auf jene Vorzuge, von einem edlen Stolze

fur deutſche Sprache, deutſche Sitten, deutſchen
Fleiß beſeelt zu werden, ſo darf ich Jhnen wohl nicht
erſt beweiſen, daß Jhnen unter allen Sprächen das
Studium der deutſchen das wichtigſte ſehn muſſe.
Es wurde fur einen patriotiſchen Deutſchen eine wahre

Schande ſeyn, wenn er uber dem Bemuhen, fremde

Spruchen zu lernen, ſeine eigene vernachlaſſigen wollte.

Wir haben jetzt ſo große Muſter einer ſchonen,

fließenden, angenehmen und gefalligen Schreibart in

unſrer Mutteriprache, daß es Jhnen gewiß nicht an
Gelegenheit fehlen kann, ſich darin zu vervollkomm

nen. Da Sie ſich dem gelehrten Stande wid—
men werden, ſo kann Jhnen nachſt Jhrer Mutter-
ſorache keine wichtiger, als die lateiniſche feyn. Zu

gelchweigen, daß wir in derſelben viele der gelehrte—
ſten und ſchönſten Produkte des menſchlichen Geiſtes

aus dem Zeitalter der'bluhendſten Periode der Romer
beſitzen; denken Sie nur daran, daß ſie noch heuti

ges
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ges Tages die Sprache der Gelehrten iſt. Aus je—
nem Grunde empfehle ich Ahnen auch, wenn Sie
Gelegenheit haben, den moglichſten Fleiß auf das
Griechiſche zu verwenden. Wie nutzlich, und in
mancherley Ruckſicht durchaus nothig die Bekannt—

ſchaft, mit der franzoſiſchen und gewiſſermaßen auch
der engliſchen Sprache ſey, ſehen Sie daraus, daß
die erſtre von den meiſten Menſchen aus den gebilde—

ten Standen geſprochen wird, und in einigen Stan—

den, zumal beym Zuſammentreffen mehrerer Men—
ſchen von verſchledenen Nationen, beynah die Stelle
der Mutterſprache vertriit, und daß letztre ſo wie die

erſtre die trefflichſten, erhabenſten Muſter von Schrif—
ten aus allen Fachern der Wiſſenſchaften aufzuweiſen
hat. Weeniger nothig, aber immer noch nutz—
lich iſt die Kenntniß der italianiſchen und einiger
anderer europaiſchen Sprachen. Jeder iichtet ſich
in dieſer Ruckſicht nach ſeiner individuellen Lage; denn

nicht jeder hat Geleaenheit, mit Menſchen, die eine
oder mehrere auslandiſche Sprachen in ihrer Gewalt
haben, umzugehen; nicht jeder Vermögen, um den
nothigen Aufwand zu beſtreiten, nicht jeder Zeit ge—
nug, u. ſ. w. Thun Sie, was Sie konnen, es
wird Sie nie gereuen, auch hier Jhre Geſchicklich
keit vermehret zu haben. Sie werden dann vor
zuglich im Staude ſeyn, bey einer vorſichtigen Aus—
wahl der ſchriſtſtelleriſchen Produkte aus der Lekture

alle die großen und mannigfaltigen Vortheile zu zie—

hen, welche zur Bildung Jhres Herzens und Ver—
ſtandes ſo außedordentlich viel beytragen. Jm aten

Bande
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Bande des wiſſenſchaftlichen Magazins fur Junglinge
finden Sie uber dieſen Gegenſtand eine Abhandlung,
die wir Jhnen mit voller Ueberzeugung als Richt
ſchnur bey Jhrer Lekture empfehlen durfen. Vergeſ—

ſen Sie nur nie, daß achte Tugendliebe, Gefuhl fur
Unſchuld des Herzens und Reiuheit der Sitten den
Schriftſteller charaktetiſiren muſſen, den Sie ſich zum

Leſen wahlen. Finden Sie dieſen Charakter nicht,
entdecken Sie vielmehr, daß der Verfaſſer die An
ſtandigkeit aus den Augen ſetzt, die Leidenſchaften

aufregt, die Sitten verletzt, oder die Religion an
greift, ſo legen Sie lieber das Buch, ſollt' es auch

ubrigens im eleganteſten Styl und mit der hinreiſ—
ſendſten Beredtſamkelt geſchrieben ſeyn, gleich zur

Seite.
Eine ſtrenge Auswahl unter den beſſern Schrif

ten der Alten und Neuern, verbunden mit der Ue

bung im eiguen Denken, wird auch Jhrem Styl
diejenige Ausbildung verſchaffen, welche man mit
Recht von jedem Gelehrten erwartet.

Sollten Sie in ſolche Verbindungen kommen,
die Jbnen die ſchone Gelegenheit verſchaffen, fremde

Lander zu beſuchen; ſo werden Sie ja wohl nicht
nach Att jener Leute reiſen, die noch glucklich genug

ſind, wenn ſie nur nicht ihr Vermogen, ihre Ge
ſundheit und Gewiſſensruhe eingebußt haben; die ihre

Aufmerkſamkeit lediglich auf ſolche Gegenſtande rich

teten, welche der Weiſe nur als Nebendinge betrach
tet: als Moden, Schauſpiele, Umgang mit thörich
ten Leuten zc., und ſich, ſtatt bey ihrer Ruckkunft

auf
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auf die Achtung der Vernunftigen Anſpruch machen
zu konnen, die Verachtung oder das Bedauern ihrer
Landsleute zuziehen.

Daß derſenige, welcher fremde Lander mit Nuz
zen bereiſen will, in Sprachen und Wiſſeuſchaften
kein Fremdling ſeyn, und vorher erſt vernunftig den
ken und richtig urtheilen gelernt haben muſſe, bedarf

wohl keines Beweiſes: denn wie wird ein ſolcher,
bem beydes fehlt, und der nicht gerade von einem
kinſichtsvollen Manne begleitet wird, wiſſen, was
ihm nutlich iſt, und wie will er von dem, was er
ſieht, Gebrauch machen konnen? Und der wahre
Zweck des Reiſens in andere Lander? Dileſer iſt:
dutch Umgang wo moglich mit Leuten aus allen, oder
doch den meiſten Standen eines fremden Volks, den

Nationalcharakter und die Sitten, dann den Zuſtand
der Nahrungserwerbe, als des Ackerbaues, der Hand

werker, Fabriken, Manufakturen und Handlung,
den Zuſtand der Kunſte und Wiſſenſchaften, die Na—
turprodukte, die Urſachen des Wohlſtandes oder Ver—

falls, die Starke des Staats, die auswartigen Ver—
bindungen, die Religion, das Kriegsweſen und an-
dere fur den Menſchenbeobachter wichtige Gegenſtande

eines fremden Volks kennen, und wo wir in der Folge
Veranlaſſung finden, zu unſerm eigenen und andrer

Nutzen anwenden zu lernen.

Jch glaube, Jhnen, lleber junger Freund, in
dem Geſagten, wenigſtens der Hauptſache nach,
Winke genug gegeben zu haben, wie Sie ſur die

Aus
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Ausbildung und Vervollkommnung Jhres Verſtandes
auf die gehorige Art ſorgen können. Verbinden Sie
damit noch den Umgang mut aufgeklarten, redlichen

tugendliebenden Menſchen, und es kann Jhnen nicht
fehlen, Sie werden mit jedem Tage Jhrem edlen
großen Ziele immer naher kommen. Ein Gluck, das
um ſo ſchatzbater iſt, je weniger es von vielen erlangt

wird. Deuken Sie aber nicht, daß Sie ſchon ge—
nug in der Sorae fur Jhre Selbſtveredlung gethan
haben, wenn Jhr Verſtand ausgebildet iſt, Jhre
Einſichten bis zur moglichſthohen Stuffe vervollkomm
net ſind; nein, ein andrer nicht minder wichtiger
Umſtand iſt die Bildung unſers moraliſchen Cha—
rakters.

Unſer freyer Wille, oder das Vermogen zu
wahlen, verbunden mit der Sorgfalt fur unſre Nei
gungen und Triebe, erifordert eine eben ſo ſtrenge
Aufmeikſamkeit. Es iſt zwar wahr, wenn unſer
Veiſtand richtig zu urthellen, das heißt, alle Dinge
aus dem rechten Geſichtspunkt zu betrachten gelernt
hat, daß ſich dann unſer Wille nie zu Echeingutern

und ſolchen Dingen neigen wird, die unſte Gluckſe—

ligkeit untergraben; allein, wie oft ward nicht der
Verſtandigſte wider ſeine biſſere Eiiſicht von ſeinen
Lieblingsneigungen und der Macht ſeiner Leidenſchaf—

ten hingeriſſen! Wellen Sie alſo fur Jhr Herz, fur
Jhren Willen, fur Jhre Neigungen und Leidenſchaf
ten gehorig ſorgen, ſo gewohnen Sie ſich vor allen
Dingen, bey jeder Jhrer Unternehmungen unter der
Oberherrſchaft Jhres Verſtaudes mit einer weiſen

Be—
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Bedachtſainkeit und Entſchloſſenheit im Hondeln

zu: Werke zu gehen, ſich mit einer nienaen Beborr—
lichteit an jene Kenntniſſe und Einſichten zu halten,
die Sie ſich erworben haben, und von deren Wahr—

heit und Nutzlichkeit Sie uberzeuat ſird. Sie wiſ—
ſen, was Religion und Tugend, was die Grundbrtze
der reinen Vernunft von Jhnen fordein, und ſe ha—
ben Sie auch die Reaeln, nach welchen Sie alles
beurtheilen, und womit Sie jede Jhrer Unterneh—
mungen vergleichen muſſen. Finden Sie, daß Ahr
Herz ſolche Dinge wahien will, die der Religion und

vernunftigen Grundſatzen zuwider ſind, ſo werden
Sie, wenn Sie nicht ein Sklav Jhrer L. ibenſchafs
ten ſeyn wollen, dieſelben gewiß verwerfen: denn
nur das kann Jhnen wahrhaft groß;, reizend und.
annehmlich ſeyn, was der Wurde und E.habenbeit

der menſchlichen Natur angemeſſen iſt. Hier muß
ich Sie, Aieber Jungling, vor der Uebereilung
warnen, Sie warnen, daß Sie wo monlich es nie
zugeben muſſen, daß Jhr Wille, daß die Wunſche
Zhres Herzens dem Verſtande vorareifen, und nie
muß Jhre Wahl fur etwas entſcheiden, was Sie
nicht vorher uberlegt haben. Menſchen, die entwe
der zu flatterhaft ſind, oder ſich nicht beſtreben, ihre
Verſtandeskrafte zu gebrauchen und nackzudenken, un—

ternehmen nur zu oſt etwas, deſſen Folaen ſie nicht
vorher uberlegt haben, und gerathen blos deswegen
nicht ſelten in die qualendſten Verlegenheiten, und

in wirkliches Elend.

Zwar
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Zwar gelangt man, zumal in jenen Jahren,
wo jugendliche Lebhaſtigkeit und Ungeſtum uns ſo oft

zu Fehltritten verleiten, nicht auf Einmal zu der Fa—
higkeit, mit Ueberlegung zu handeln: aber es hangt
außerordentlich viel von unſerm anhaltenden Eifer ab,
ob wir uns dazu gewohnen wollen, und wir werden

finden, daß wir, wenn wir nur nicht mude werden,
allmählig zu jener Fertigkeit gelangen, welche den
Weiſen ſo ſehr von dem Thoren unterſcheidet. Aber
danu muſſen wir auch ſchon in fruhern Jahren, in
den Jahren, wo alles aus dem Menſchen werden
kann, den Anfang machen. Wer im Alter erſt dar
auf denkt, vernunftig zu werden, und wer, glaubt,
die Jugend ſey die Zeit, die man allein den Vergtu
gungen und Thorheiten widmen muſſe, der bleibt ge
meiniglich ſein ganzes Leben auf der niedrigſten Stuffe

der Ausbildung ſtehen. So wahr iſt es, daß die
Eindrucke, die man in der Jugend bekommt, und

die Gewohnheiten, die man in der Bluthe der Jahre
annimmt, einen daurenden oft unausloſchbaren Ein

fluß auf die ganze Lebenszeit eines Menſchen haben.

Sie werden nicht ſelten Junglinge antreffen, die an
Geſetztheit, an weiſer Vorſichtigkeit, an Bedachtlich
keilt in ihrem ganzen Betragen, an Ueberleaung,
Greiſe ubertreffen, und das war bey jenen lediglich
Folge einer fruhen Gewohnung an Bedachiſamkeit

und Ordnung in allen Dingen.
Zu dem Ende muſſen wir uns unſre Selbſter—

kenntniß als ein nothwendiges Mittel, unſer
Heri

S. den folgenden Aufſatz.
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Herz zu veredeln, angelegen ſeyn laſſen; das heißt,
uns bemuhen, uns mit uns ſeibſt, mit unſren Haupt
neigungen,, Trieben und Leibenſchaften bekannt zu

machen. Es iſſt dem Menſchen gar zu eigen, ſich
ſelbſt zu ſchmeicheln, daher kommt es, daß nur we
nige eine richtige. Selbſterkenntniß. beſitzen. Man

kann ſie ſich aber erwerben, wenn man ſein Verhal—
ten bey verſchiedenen Gelegenheiten bey ſich ſelbſt uber—

legt und zuſammenhalt, wenn man im Umgange mit
andern darauf aufmerkſam iſt, was uns empfindlich,
und was uns angenehm war; wenn man unterſucht,
was unter allen Gegenſtanden der Sinnlichkeit den
großten Reiz fur uns hat, und welches Vergnugen
uns am meiſten ruhrt; wenn wir die Empfindungen
unſers Herzens bey Beleidigungen, dle Negungen
deſſelben bey dem Lobe anderer, und diejenigen Hand—

lungen beobachten, deren Vollbringung uns leicht
wird, und deren Unketlaſſung uns Muhe koſtet; wenn
man dasjenige uberdenkt, wozu wir leicht zu bere—
den, oder wozzu wir auf keine Weiſe zu bewegen

waren.
Durch eine ſolche aufmerkſame Selbſtbeobach—

tung werden wir ſowohl auf unſre Fehler, als auf
unſre Lieblingsneigungen aufmerkſam, und wohl uns,

wenn. wir die nun erworbene Kenntuiß unſrer ſelbſt
auch dazu anwenden, nie unedle Leidenſchaften in
uns die Oberhand gewinnen zu laſſen. Denn der—
jenige, der ſich ihrer Hertſchaft unterwirft, iſt gewiß
verlohren, und wird entweder nie, oder nur ſelten
nach vernunftigen Grundſatzen handeln.

T Reif
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Relfliche Ueberlegung der unausbleiblichen Folgeü

der blinden Unterwurfigkeit gegen unſre Leidenſchaf
ten, und lebbafte Vorſtellung des Nutzens, der aus der

Herrſchaft uber ſie entſpringt, werden uns allmahlig
ſtarker und ausdaurender in Bekampfung derſelben
machen, und durch fortgeſetzte Uebung des Kampfs wird

ſelbſt ihre Kraft geſchwacht, und ihre Gewalt uber
uns ganzlich zerſtoret werden.

Vermeiden Sie, wo moalich, jede Gelegenheit.

wodurch irgend eine unedle Leidenſchaft in Jhrer
Seele aufgeregt werden konnte, und wenn Sie et
gewahr werden, daß ſie in Jhnen aufſteigen will,
ſo ſuchen Sie ihr, durch vernunftige Grunde zu begtge

nen, und ſie in ihrer Geburt zu erſticken; aber la
ſen Sie ihr keine Zeit, zu wachſen, denn ſie wird
nur, wenn man ihr zu viel einraumt, um deſto
ſchwerer zu beherrſchen ſeyn. Nie aber, guter Jung

ling, muſſen Sie aus Leidenſchaft, handeln, nie
eher einen Entſchluß faſſen, alt bis die Hitze derſel
ben, die den Verſtand gleichſam berauſcht, vor—

uber iſt.

Mogten Sie doch nie durch eigne Erfahrung die
traurige Wahrheit erproben, daß gemeiniglich jede
Handlung, welche aus Leidenſchaft geſchiehet, die
empfindlichſte Reue nach ſich zieht, und daß oft eine
einzige Minute, in welcher wir nicht Hert uber uns
ſelbſt blieben, ſondern uns durch Leidenſchaft regieren
ließen, uns oft auf unſte ganze Lebenszeit ungluck
lich macht!

Die
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Die Menſchen haben, wie Sie wiſſen, gewiſſe
fortdaurende Regungen und Triebe, welche ſich in
ihren gewohnlichen Handlungen außern. Dieſt er
halten durch die jedesmalige Erziehung ihre Richtung,

werden entweder verſtarkt oder verringert, und die
Umſtande, in welche man geſetzt wird, der Umgang
mit andern, und Beyſpiele, die wir um uns ſehen,
haben ebenfalls einen großen Einfluß auf dieſelben.
Ein Gluck, wenn wir dieſe Reizungen, die uns ge—
rade eigen ſind, durch genaue Aufmerkſamkeit ſo re

gieren lernen, daß ſelbſt dadurch der Trieb zur Tu
gend und wahren Ehre in uns vermehret wird.

.Dieſe Neigungen, dieſe Triebe ſind dem Men—
ſchen zu ſeiner und. anderer Wohlfahrt nothwendig,

und werden nur alsdenn ſchadlich und ſtrafbar, wenn
ſie ſich außer den vechtmaßigen Granzen wirkſam
außern, d. h. über unſern Verſtand, unſere beſſern

Einſichten und unſern freyen Willen herrſchend wer
den. Laſſen Sie uns gleich verſuchen, dielen Satz
auf einige Haupttriebe der menſchlichen Seele anzu
wenden. Wer wollte es leugnen, daß der Trieb zur
Ehre eine der edeiſten Neigungen der menſchlichen

Seele iſt! Denn ſie iſt die Quelle der rhmlichſten
Handlungen und fruchtbarſten Unternehmungen. Es

kann uns vermöge dieſes Grundtriebes der Bryfall
oder Tadel andrer nicht gleichgultig ſeyn. Wir muſ«
ſen unſer Betragen wenigſtens ſo einrichten, daß wir

verdienen, gelobt zu werden, und wenn man uns
tadelt, daß dieſts nicht anders, als mit Unrecht ge

T 2 ſchehe.
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ſchehe. Auch Sie, lieber Freund, muſſen es ſich
zum Hauptgeſckaft machen, ſich durch ruhmliche Thag
ten hervor zu thun, und keine Gelegenhkit zu  verſaül

men, die Sie in den Stand ſetzt, ſich der Welt
durch edle Handlungen zu zeigen. Die Ehre fordert

dies von Jhnen. Aber, dieſe vortrefliche Neigung
wurde Sie ſchanden, ſobald ſie bey Jhnen die aehöt
rigen Granzen uberſchritte, und alsdenn mit Recht
den Namen des Ehrgeizes verdienen. Sobald der
Meuſch ſtolz und aufgeblaſen wird, andere neben ſich

mit Verachtung und unverdienter Geringſchatzung

behandelt, von ſeinen Vorzugen ubermabig eingendme

men wird; ſobald er bey der geringfugigſten und oft
blos eingebildeten Beleidlgung gleich in. Feuetr und
Flamme gerath, und dieſe unzeitige Hitze in wirk
liche Rache auebrechen laßt: dann wird aus eiuer
der treflichſten Neigungen die ſchandllchſte Leiden

ſchaft. Wenden Sie daher Jhre ganze Aufmerkſam
keit darauf, daß Jhre Ehrtliebe nie auf dieſe Weiſe
ausarten moge, ſpiegeln Gie ſich an dem Beyſpiels
anderer, welche durch eine ſolche Leidenſchaſt beherrſtht

werden, und bemerken Sie wohl die Folgen einer
thorigten Leidenſchaft, um mit: Abſcheu dagegen er

fullt zu werden.

Jch muß Sie bey dieſer Gelegenheit auf eins
der abentheuerlichſten und haſſenswurdigſten Phano

mene, welches ſeit jenen rohen und barbariſchen Zeis
ten des Fauſtrechts unter den kultivirteſten (1!) Vol
kern der neuern Zeiten leider feſten Fuß gefaßt hat,

au f
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.aufmerkſam machyn, da man durch eine Handlung,
welche ſowohl die Ausſpruche der geſunden Vernuuft,

als die der Religion gegen ſich hat, und von wel
cher merken Sie ivohl die aufgeklarteſten

Nationen des Alterthums, Griechen und Romer

nichts wußten, ſeinen Muth zu beweiſen und Ehre
einzuerndten glaubt, wo nur ein von den niedtigſten

Vorurtheilen eingenommener Menſch ſie antreffen
kann: ich meyne das Duell. Es wurde mich zu

weit fuhren, wenn ich hier ins Detail gehen wollte.
Sie werden von ſelbſt das Entehrende und Verab—
ſcheuungtwurdige des Zweykampfs, beſonders auf

Aktademien, fuhlen. Mit Recht freuet ſich daher
jeder Menſchenfreund uber die ruhmwurdigen Bemu
hungen der Studirenden auf einigen der beruhmte—

ſten Univerſitaten unſers Vaterlandes, die Duelle
abzuſchaffen. Muogte doch dieſer edle ifer jener vor

tieftlchen Jůnglinge allgemeine Nachahmung und
dautrenden Beyfall finden!

Wiir ſollen der Abſicht des gutigen Schopfers ge

maß gegen: das unbeſchreiblich vlele Gute, welches

ſeine Hand in der Welt verbreitet hat, nicht unem
pfindlich bleiben, und es wurde entweder ein Zeichen

der Einfalt, oder eines gefuhlloſen Herzens ſeyn,
wenn der- Menſch die Schonheiten der Natur, die
mannigfaltigen Arten von Freudengenuſſen, welche

„der erhabne Werkmeiſter der Welt in das vortrefliche

Meiſterſtuck ſelner Allmacht gelegt hat, nicht empfin
oden und benutzen wallte, daher gab er uns den Trieb

zum Vergnugen.

T 3 So
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So anſtandig, edel und billig indeſſen eine ſolche

Neigung fur einen vernunftigen Menſchen iſt, ſo
leicht kann auch ſie ihre Granzen uberſchreiten.

Wir ſollen des Guten genießen, aber es nicht

mißbrauchen. Letzteres aber kann geſchehen, wenn

der Menſch einzig ſeine Gluckſeligkeit in ſinnlichen
Dingen ſucht, wenn ſein ganzes Beſtreben darauf

gerichtet iſt, den Trieben, die er mit den Thieren
gemein hat, genug zu thun, und den Wolluſten zu
frohnen. Bey einem ſolchen Mißbrauche des ange
nehmſten Triebes wird der Menſch nie mit Ueberle—

gung handeln. Seine Siunnlichkeit feſſelt ſeine ganze

Denkkraft, und die aanze Natur eines ſolchen Skla
ven der ſinnlichen Luſte geräth nach und nach in eine
ganzliche Verwilderung, der; Korper wird ungelund,
die Krafte werden erſchopft, und ein nagendes Ge—
wiſſen, ein ſieches Leben ſind am Ende der Lohn der

Ausarttung eines Triebes, deſſen rechtmaßige, nach

den Gep tzen der Moral eingerichtete Befriedigung ei
ne Quelle der reinſten und dauerhafteſten Gluckſelig—

keit ſeyn ſollte.

Wohl Jhnen, wenn Gie ſich ſchon von fruhen
Jabren an gewohnen, unter der Leitung vernunfti
ger Grundſatze ſich oft etwas zu verſagen, was der

Sinulichkeit ſchmeichelt; wohl Jhnen, wenn Sie
ſich gewohnen, das Gute zu uben, ſollt es auch
Muhe, Anſtrenqung und Ueberwindung koſten!
Dann werden Sie gewiß, eingedenk Jhrer erhabe—
nen Beſtimmung, ſich durch ruhmliche Thaten, durch

red
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redliche Vollbringung Jhrer Arbeiten und Geſchafte
der Welt nutzlich machen.

Laſſen Sie uns zum Schluß noch einige Fehler
bemerken, die auf unſre Handlungen und auf unſer
ganzes Betragen einen nicht geringen Einfluß haben.

Einer der erſten und großten iſt die Unbeſtan—

digkeit.
Der Unbeſtandige wird niemals ſtandhaft in ſei

nen Entſchließungen, nie gleichmuthig in ſeinen Ge
ſinnungen, und nicht vermogend ſeyn, einen gefaß
ten Vorſatz vollig auszufuhren.

Käum hat er gewahlt und einen Entſchluß ge
faßt, ſo gereuet er ihn ſchon wieder, und er iſt im

Stande, in einer Minute auf ganz verſchiedene und

oft widerſprechende Dinge zu verfallen. Keine ln
trernehmung von Wichtigkeit wird zu Stande gebracht.

Jeder Tag verandert ſelne Neigungen; was heute
ſein Vergnugen geweſen iſt, wird morgen der Ge
genſtand ſeines Haſſer. Denjenigen, welchen er in

dieſer Stunde die wurmſten Verſicherungen der
Freundſchaft gegeben hat, wird er vielleicht in der
folgenden kaum eines Anblicks wurdigen. Niemand
kann ſich auf ihn verlaſſen, nichts kann man ihm
anvertrauen, ſelbſt ſein Umgang wird uns widrig.

Der Vernunftige ubereilt ſich nie in ſeinen Entſchlieſ—
ſungen, ſondern beſtimmt nur nach reiflicher Ueber—
legung ſeine Wahl, dann aber bleibt er ſo ſtandhaft
in ihrer Ausfuhrung, als er auf der andern Seite
entfernt iſt von allem Starrſinn, wenn veranderte
Umſtande ein andres Betragen heiſchen.

T4 Auch
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Auch die Unſchluſſigkeit gehort hleher, weil ſie

uns zu keiner beſtimmten Wahi, zu keiner feſten
Entſchließung kommen laßt, und alſo den Menſchen
unfahig macht, etwas Ruhmliches und Nutzliches
zu unternehmen. ODie beſtandtaen Bedenklichkeiten,

welche der Unſchluſſige bey allen Unternehmungen fin

det, oft ſelbſt mit Gewalt hetbeyzieht, hindern ihn
vielfaltig an der Ausfuhrung irgend einer aroßen That.

Er weiß ſich keiner Gelegenheit zu bedienen, die
ihm vortheilhaft ſeyn konnte, weil er die Zeit mit
unnothigen Ueberlegungen zubringt, und ſo lange

Grunde und Gegengrunde ergrubelt, bis die Gele
genheit, die vielleicht nicht wiederkmmt, voruber
iſt, ehe er ſich eutſchließen kann.

Jch kenne einen ſonſt redlichen Mann, einen
Mann, der den warmſten Eifer beſitzt, Gutes zu
wirken, der es aber aufs inniaſte bedauert, daß er
ſich nicht frubzeitig zu einer gewiſſen Entſchloſſenheit
gewohnte. Eine Arbeit, die ein thariger vernunf
tigraſcher Mann in einer Stunde vollkommen fertig
gehabt haben wurde, koſtete ihn oft acht bis vierzehn

Tage, ehe er wirklich Hand daran leate. Dann
endlich giengs frerlich naach Wunſch aber wie
mancher Augenblick war uber unnothigem Grubeln,
unnutzen Ueberlegungen und Bedenklichkeiten, bald

von dieſer, bald von jener Seite, mit Einem Worte,
uber der ſteten Unſchluſſikeit, welche alle Handlun

gen meines Freundes charakteriſirte, verloren ge
gangen!

Eben
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Eben ſo nachthellig iſt die Ungeduld, die un—

geſtume Raſtloſigkeit, da man nicht jeder Sache
die geborige Zeit laßt, welche erforderlich iſt, wenn

ſie zu Stande kommen ſoll, und nicht ruhig den Aus—

gang eines Vornehmens erwartet, deſſen ſchuellere
Ausfuhrung entweder nicht in unſter Gewalt ſieht,
oder deren Beſd leuniqung, wenn ſie auch von uns
abhangt, der Sache ſelbſt ſchadlich ſann wurbde. Ver—
nunftige Gelaſſenheit iſt alſo eine nothwendige Eigen—

ſchaft des Mannes, der ſich zu wichtigen Verrichtun—
gen geſchickt machen will. Sie ſichert uns vor tau—
ſend Anlaſſen zur Unruhe und Unzufriedenheit.

Vermeiden Sie eben ſo ſehr jene angſtliche
Furchtſamkeit, welche ſich allenthalben, auch da,
wo kein Grund vorhanden iſt, graße Gefahren und
Schwierigkeiten traumt, oft die nutzlichſten Entwurfe

ſcheitern laßt;. bey wirklich bedenklichen Umſtanden
fogleich die nothige Geiſtesgegenwart entfernt, und

den Verſtand umnebelt.

 Wir ſollen uns freylich nicht muthwillig in Ge
fahren ſturzen; wir muſſen aber auch, ſobald die
wahre Ehre, die Pflicht und der Beruf es fordert,
keine Gefaht ſcheuen, vielmehr mit Muth ihr ent
gegen gehen. Eine tadelnswurdige Eigenſchaft

iſt ferner jenes argwohniſche Weſen, nach wel—

chem man bey andern immer das Schlimmſte ver
muthet; und innallen ſeinen Verrichtungen ein Mis—

cauen gegen andere verrath. Wir bedurfen ja bey

T5 unzah
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unzahligen Gelegenhelten der Hulfe und des Beyſtan

des andrer: aber wie werden wir uns ſeiner recht be
dienen konnen, wie viel werden wir des Guten we—
niger vollbringen, wenn wir alle andere Menſchen
unſers Vertrauens unwerth halten?

Freylich konnen wir auch auſ der. andern Seit?
zu weit gehen, und uns durch ein ubermaßiges blin
des Vertrauen auf andere ſchaden; allein ein unbil
liger Argwohn iſt doch ein ungleich großerer Fehler,

denn er verletzt das Hauptgebot unſerer Religion, die
allgemeine Liebe gegen das menſchliche Geſchlecht.

Geſtatteten es mir die Granzen dieſer Blatter,
dann wurd' ich Sie noch auf einige andere, unſre
Selbſtvervollkommnung hindernde, die Wurde der
menſchllchen Natur entweihende, und mithin die
Summe unſrer und andrer Gluckſeligkeit vermin
dernde Fehler, ſo wie auf mehtere Vorzuge, durch
welche wir uns und der Welt nutzlich werden konnen,

aufmerkſam zu machen ſuchen. Jndeſſen mag das
Wenige, was ich geſagt habe, fur jetzt genug ſeyn,

um die Nothwendigkeit und Wichtigkeit der genaue—
ſten und gewiſſenhafteſten Aufmerkſamkeit auf uns

ſelbſt darzuſtellen Gewohnen Sie ſich nur bey al—
lem, was Sie denken, reden und thun, auf das
große Ziel der Sterblichen, ſich durch eine moglichſt
große Selbſtveredlung zum Genuß jener hohern

Gluckſeligkeit vorzubereiten, die uns die Ewiokeit
vorhalt, Jhr Augenmerk zu richten. Jede wohl

ange
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angewenbete Stunde, jedes Beſtreben zu größeret
Vollkommenheit iſt eine Ausſaat fur die Ewisckeit,
ein Saamenkorn, das einſt hundertfaltige Freude
gewahren wird. Wer da reichlich ſaet, der
wird auch ·reichlich erndten.

dej 11. Ebe
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Erkenne dich ſelbſt!

8ie Erkenntniß der ganzen Natur und deſſen, was
uber die Natur iſt, hatte lange ſchon das Nachden
ken des Menſchen beſchaftigt, ehe er ſeine Aufmerk—

ſamkeit auf Sich ſelbſt und auf die Natur ſeines We
ſens richtete. Langſt geubt, ſich in hohen Betrach
tun gen uber Gott und das Weltall zu verlieren, dem
Himimel ſeine Bahnen vorzuzeichnen, und die Geſetze

und Krafte des Ganzen zu beſtimmen, war er noch
nie in ſich ſelbſt eingekehrt, um das unbekannte Ver
mogen, welches in ihm wohnt, das Vermogen zu
denken, etwas naher kennen zu lernen. Der Menſch

kehrt immer die Ordnung der Natur um; das Fremde
und Entfernte erregt ſeine Wißbegierde, wahrend er
das, was ihm am nuachſten liegt, uberſieht, und
nicht einmal ahndet, daß es ſeiner Forſchungen werth
ſey. Wir ſind allenthalben daheim; nur bey uns

ſind wir Fremdlinge!
Es konnt; aber auch der Natur der Dinge nach

nicht wohl anders ſeyn, als daß der Neuling in der
Schopfung anfangs von der Mannigfaltigkeit der ihn
umaebenden Ge ſenſtande hingeriſſen, den machtigern

Eindrucken des außern Sinnes ſich uberließ, und dem

lauten Ruf der Natur folgte, ehe er in ſich die lei
ſere
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ſere Gtimme des innern Sinnes und ſein Jch aewahr
ward. Wir durfen nur in unſre Kindheit zuruckge—
hen, um denſelben Gang der Entwicklung unſres
Geiſtes wieder zu finden.

Denttoch las man bereits zu einer Zeit, wo die
Philoſedhie uber den Meuſchen, ſeine Pflichten und
Verhaltuiſſe. noch in der Wiege lag, mit aroßett
VBuchſtabetr die golduen Worte im Tempel des Apollo

zu Delphi: Erkenne dich ſelbſt! Von wem
ruhrte dieſer Spruch her, wie war er dahin gekom
men, und was ſollte er bebeuten? dieß waren Fra—
gen, in deren Beantwortung die Stimmen getheilt

waren!
Ein ſolchor Denkſpruch, nach deſſen lUrheber man

in unſern Tagen kaum fragen wurde, war der alten

Welt durch ſeine Neuheit und ſcheinbare Dunkelheit

von großer Wichtigkeit. Jene Weiſen Griechenq
lands, welche in kurze Denkſpruche ihre Lehren und

Erfahrungen einkleideten, ſollen auch dieſem das Da
ſeyn gegeben haben. Der tiefe, verſteckte, vielſa-

gende Sinn, den man darin eutdeckte, oder hinein
legte, rechtfertigte dieſes Urtheil. Man nennte
bald Thales, bald Bias, bald Chilo als Erfina
der, und ließ bie ſieben Weiſen in einer feyerlichen
Verſammlung den Schluß faſſen, dieſen nebſt noch
einem andern Denkſpruche im Tempel zu Delphi, als
die Erſtlinge ihrer Weisheit, der Gottheit zu weihen
und zu verewigen. Aber auch dieſe Abſtammung
fanden einige nicht edel und erhaben genug: ſey es—

daß ein im Tempel des Phobus befindlicher Spruch
viel—
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vielmehr gottlichen Urſprungs ſeyn mußte, oder daß
ſein gottlicher Jnhalt auf einen göttlichen Urheber

hinzudeuten ſchien. Man beſchuldigte den Laceda
monier Chilo, dem jener Spruch von den meiſten
beygelegt wird, er habe ihn von der Phemonoe er
halten, und fur ſein Eigenthum ausgegeben, oder
man aab auch vor, Chllo habe auf die Frage, was
dem Menſchen zu wiſſen am nothwendigſten
ſey? die Antwort vom Apollo zu Delphi erhalten:
ſich ſelbſt zu erkennen! Jn der That war dies
wenigſtens eine wahrſcheinliche und der Gottheit an
ſtandige Dichtung, die den Apollo zum Schopfer ei
nes ſo wichtigen Satzes machte, der ſeinen Tempel
zierte! Wenn nach der Denkungsart der hohen Al—
terthums alles Außerordentliche und Bewunderns
wurdige unmittelbar ein Werk der Gotter iſt, ſo galt
freylich im eigentlichen Sinne, was Juvenal von

dieſem Ausſpruche ſagt:

 de coelo deſcendit: Tyade ditvröou.

Was wollte aber der Sptuch an dieſem heiligen

Orte ſagen, und in welcher Verbindung ſtand er
mit dem Orakel? Daß es eine Antede an diejenigen

ſey, welche uber die Schwellen des Heiligthums tra
ten, um in irgend einem Anliegen Troſt und Rath
von der Gottheit zu erhalten, haben ſchon alte Schrift-
ſteller geglaubt, und Plato nennt es einen gottlichen

Gruß an die Fremden, weorin ſie in einer dunklen,
prophetiſchen Sprache zur Weisheit des Lebens er
mahnt worden. Man witrd den Sinn jener ural

ten



ten Denkſpruche ſo wenig, als jener beruhmten Jn

ſchrift: Du biſt! je mit Gewißheit entrathſelu; iſt
es aber erlaubt, zu vermuthen, wo wiſſen nicht
ſtatt findet, ſo kommt vielleicht eine von folgenden

Erklarungen dem Geiſt des Spruchs etwas naher.
Es mag alſo eine Auffoderung zur ſtillen Andacht und
zur ernſten Betrachtung und Beſchbaftigung der Seele

mit ſich ſelbſt ſeyn, indem man das Jnnre des Tem
pels betrat. Zerſtreue dich nicht, wollte die
Schrift ſagen, ſondern ſammle deine Gedanken!
Oder war es etwa nur ein Wink, nicht als Unheili—
ger, mit Laſtern befleckt, den Tempel zu betreten,

ſondern ſich zu prufen, ob man auch rein, oder ent
fundigt und gewaſchen ſey, um in das Heiligthum

gehen zu durfen. Solche Aufſchriften waren ver—
muthlich mehrere im Tempel in einer rathſelhaften,

vieldeutigen Sprache abgefaßt, und in ein geheim—
nißvolles Dunkel gehullt, theils, um uberhaupt das

Gemuth mit Empfindungen der Ehrfurcht und eines
heiligen Erſtaunens zu erfullen, vielleicht aber auch,

um die GSeele der Herannahenden auf mancherley
Weiſe zu beſchaftigen, und von einer nahern, pru
fenden Betrachtung der Beſchaffenheit des Orakels
auf andre Gegenſtande und Gedanken zu lenken!

Denhy dem allen bleibt es aber noch zweifelhaft,
ob uberall dieſer Ausſpruch im Tempel zu Delphi eine

beſondre Beziehung auf dieſen Ort und diejenigen,
welche ihn beſuchten, hatte, oder ob er eine allge
meine Lehre enthielt, von einem Weiſen der dama—

ligen
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ligen Zeit in einem kurzen Spruch dargeſtellt, und

um ſeiner Wichtigkeit furs Leben willen der Betrach

tung im Tempel gewidmet. Bleiben wir bey der
letztern Meynung ſtehen, ſo iſt et ſichtbar, daß der
Urheber dieſes Satzes den Liebhabern der Weisheit'
und Tugend Selbſterkenntniß und Selbſtprufung,
als das ſicherſte Mittel, zur Weisheit und Gluckſe-
ligkeit zu gelangen, anempfohl.

Was auch immer der Verfaſſer. jenes Denkpruchs

dabey gedacht haben mag, fur uns iſt ſein Jnhalt
gleich wichtig, und einer beſondern Beherzigung
wurdig.

Von allem, was in der ganzen Natur ſeyn und;
gedacht werden mag, iſt der Menſch Sich ſelbſt
der erſte und vorzuglichſte Gegenſtand ſeiner Betrach-
tungen. Sein denkendes Vermogen, fein,Verſtand,
ſeine Vernunft, welche ihn vor den Thieren auszeich
nen, und zum Herrn der Schopfung, wenigſtens:
auf dieſem Erdball, machen, bieten dem Nachden

ken den reichſten Stoff dar. Die ganze. Korperwelt

zeigt uns nichts als Materie, ohne Spur vom Denk
vermogen, ohne daß wir uns aus dem Weſen derſel
ben die Moglichkeit des Denkens erklaren konnten.

Auch das Selbſtbewußtſeyn ſagt uns, daß in uns et
was von unſerm Korper verſchiednes ſey, welches wir
Jch nennen. Die Erforſchung dieſes unbekannten,
uns inwohnenden Etwas hat den denkenden Theil der

Meuſchen ſchon lange beſchaftigt, ohne daß man je
uber ſeine Natur und Weſen etwas ausgemittelt hatte.

Glucklich, daß man nach ſo vlelen vergeblichen Ver—
ſuchen
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ſuchen endlich dahin gekommen iſt, ſeine Unwiſſen—
heit und die Unmoglichkeit der Wiſſeuſchaft von dem

Weſen unſres Geiſtes beſcheiden eirzugeſtehen. Auch
dieſe negative Kenutniß ſeiner ſelbſt iſt von groößerm

Werth, als man denken mag. Deh einer uube—
ſtimmten Vorſtellung von dem Vermoten unſtes
Geiſtes, Wahrheit zu ſuchen und zu finden, nahren
wir uns oft mit jugendlichen Heffi.ungen von Erfin—
dung uberſchwenglicher Wahrheiten, ſchwa men im

Gebiete uberſinnlicher Gegenſtande umher, und ver
geſſen daruber die Schranken, die Gott und Natur
unſrer Endlichkeit geſetzt halen. Der Satz: nur
Gegenſtande der Erfahrung konnen von uns
erkannt werden; wir haben kein Unge des Geiſies

fur Dinge, die ſich in keiner Erfahrung da—ſtellen
laſſen, lehrt uns, daß das Weſen unſres Ich fur

uns unuergrundlich iſt, und erſpart uns unnutze Grü—
beleyen, oder eine, dem Verſuche uber ſich ſelbſt hin—

weg zu ſpringen, ahnliche Anſtrengung nach Einſich—
ten in ein Gebiet, deſſen Zugang uns durch nnuber—

ſtelgliche Hinderniſſe verwehrt iſt. Die Metaphy—
ſik als Wiſſenſchaft des Ueberſinnlichen iſt nur fur
Gott: fur uns iſt ſie in dieſer Bedeutung ein Ge—
heimniß.

Bleibt uns aber auch das Weſen unſtes denken—
den Vermogens unbekannt, ſo konnen wir es doch

aus ſeinen Wirkungen ſo kennen lernen, wie es uns

erſcheint. Dies iſt der Gegenſtand der Erfah—
rungsſeelenkunde.

0 u Wol
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Wir wollen nur einige Hauptibeziehungen der
Kenutniß unſter ſelbſt fur das Leben, die am erſten
ſich uns darbieten, auszeichnen.

Sich ſelbſt erkennen heißt, ſeine Anlagen als
Menſch, ſeine Verhaltniſſe zu andern, und daraus
ſeine Weſtimmung und ſeine Pflichten kennen lernen.

So viele in uns liegende Fahigkeiten weiſen uns auf
eine Seſtimmung zur Entwicklung und Ausbildung

derſeiben, folglich zu einer immer fortſchreitenden
Vervollkommunung unſers Geiſtes. Dieſe Aulagen

gehen aber nicht ollein auf Entwicklung unſrer Ver
ſtandeskrafte und Erweiterung unſrer Einſichten; ſie
fodern uns auch zu Veredlung unſres Willens und zu
allen geſelligen Tugenden auf. Daher die Pflichten
in unſerin Vechaltniß zu unſern Mitmenſchen, in
deren Umgang zugleich die Ausbildung aller naturli—
chen Anlagen und Fahigkeiten am beſten von ſtat

ten eht
Nachſt dleſer allgemeinen Betrachtung uber uns

als verdunftige Geſchopfe, und uber die davon ab

hangende Erkenntniß der Menſchenbeſtimmung zu el—
ner zuſammenſtimmenden Vollkomienheit aller intel

lectuellen und moraliſchen Ktafte, bleibt die Erkennt
niß unſrer ſelbſt bey der Unterſuchung und Prufung
unſrer als Andividuen oder einzelner Mitglieder der
allgemelnen Menſchengattung ſtehen. Ohne genaue,

mit gewiſſenhafter Ueberlegung angeſtellte Prufung
unſrer beſondern Anlagen und Talente werden wir

jederzeit, bey Ergreifuna irgend einer Lebensart, bey

Untern.nung eines Geſchafts, bey der Wahl unfrer

Stu
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Studien, angſtlich hin und her ſchwanken; wir wer—
den uns blindlings oder aus ſinnlicher Neignng, aus
Eigennutz, aus einſeirigen Bewegqnngsgrunden fur
einen Stand, Beruf eder Amt entſcheiden, ohne
zuvor dieſe auf die eine, urd unſte Kraſte auf die
andre Wagſchaale geiegt zu haben Lrir werden
daun durch zu ſpat bemerkte Unfahigkeit zu dem, was

wir ergriffen, mit Verachtung vor dee' Welt, mit
eigner Schaam und Reue uber unſte verfeblte Be—

ſtimmung, fur die Veri achlaſſigung unſter Selbſter
kenntniß hart qgenug bußen.

Der Selbſterkenntniß verdanken wir die unpar
theyiſche Wurdigurng und Schatzung deſſen, was wir

ſind, was wir leiſten konnen und ſollen, und was
uns noch fehlt. Wir ſind vom Schopfer mit hert-
lichen Anlagen ausgeſtattet, aber ohne unſer Zuthun

und Mitwirken macht uns die Natur dennech zu kei—
nen guten, weiſen, vollendeten Menſchen; wir muſ—
ſen die Keime, die in uns liegen, pflegen, wenn ſie

gedeihen und gute Frucht bringen ſolen Witr muſ—
ſen die Lucken in unſerm Wiſſen auszufullen, uunſre

1

ſittlichen Mangel wegzutaumen ſuchen. DWen der

Betrachtung der mannichfaltigen Unvollkopinnnhei—
ten, die theils in den nothwendigen Sa rauken end—
ücher Weſen ihren Grund haben, theils durch unſer

Bemuhen nach und nach gehoben werden kornen, ler—

nen wir demuthige Beſcheidenheit, und kommen
nicht in Gefahr, uns zu uberheben. Die Vuzuüge,
Krafte und Fahigkeiten dagegen, deren wir uns bey

der Selbſtbeobachiung bewußt werden, konnen uns

n u 2 bey
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bey der damit verbundnenelleberzeugung unſrer Be—

ſchranktheit und Mangelhaftigkeit nicht ubermuthig

machen, aber Achtung gegen uns, edles Selbſtver
trauen und Muth zum weltern Fortſchteiten auf dek
Bahn der Veollkommenheit werden ſie uns einfloßen,

und mit Geſinnungen der Ehrfurcht und Dankbarkeit
gegen ein Weſen beleben, das den Menſchen, nach
ſeivem Bilde geſchaffen, mit den erhabenſten Vorzu
gen begabte, wodurch er ſich von Vollkommenheit zu
Voellkommenheit erheben, und einer immer hohern

Gluckſeligkeit wurdig machen kann!
Selbſterkenntniß endlich und Erforſchung der

Schatz-, die eire gutige Hand in uns legte, iſt nicht
nur eine Quelle der beſten Freuden, die wir nicht
weit ſuchen durfen, ſondern bey uns bereitet ſinden:;
ſie halt uns auch ſchadlos fur die Verunglimpfung und

den Haß der Menſchen, fur den Verluſt mancher vor

ubergehender Freuden, fur die Trennung von dem,
was uns das Liebſte war. Wir muſſen einen Freund

in uns haben, der uns bleibt, wenn alles uns ver
laßt. Wir werden ihn haben, wenn wir fruh uns
mit ihm vertraut gemacht, wenn wir fur das Gute,
das er uns darbietet, Empfanglichkeit haben, und
wenn kein innerer Widerſpruch die Harmonie mit

ihm trennt!
Die Wiſſenſchaft, wie man am beſten bey ſich

daheim ſey, lernt man nicht im Gerauſch der Welt.
Jede ſchone Seele zieht ſich blowellen in die Einſam-—

keit zuruck, um uber den Genuß der Welt ſich nicht
ſelbſt untreu oder fremd zu werden. Ein ſolches

Ein
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Einkehren in ſich thut den Guten wehl: nur die Tho—
ren fliehen ſich ſelbſt. Dieſer Preis gebuh.t der
Einſamkeit mit Recht, daß ſie uns oft aus oer Zer—
ſtreunng zu uns ſelbſt zuruckruft, unſte vereünzelten
Gedanken auf einen großen Gegenjtand, die S lbſt
prufung, ſammelt, uns nach einem ſchwulen Tag
der Weltgeſchafte bey uns Ruhe und Srholung finden
laßt, und neue Krafte zu einer weiſen Wirkiamkeit

außer uns verleiht. Man ſollte, ſagt ein beltebter
Schriftſteller, ſich von Zeit zu Zeit in die Einſam—
keit begeben, um daſelbſt ganz allein ſich zu leben,

und gleichſam mit ſich ſelbſt eine große, ader Haupt

abrechnung zu halten, woran man in dem gewohn

lichen Lauf des Lebens und der Geſchafte verhin
dert wird.

Man muß ſich billig wundern, daß es noch Nie
manden von allen denen, welche perſonificirten Tu

genden Tempel und Altare errichtet haben, eingefal

len iſt, der Selbſtprufung ein Denkmal zu heili—
gen, welches den Menſchen ſinnlich an ſeine Oblie—
genheit mahnen konnte. Jn einer einſiedleriſchen,
melancholiſchen Gegend mußte ſich ein ehrwurdiger,

einfacher Tempel in der Tiefe eines dunklen Haines
erheben, der des Wanderers Aufmerklamkeit durch
die eiufache Jnſchrift: der Selbſtprufung!
anzoge. Dieſe Prufung ſeiner ſelbſt ware das ſchonſte

und wurdigſte Opfer, welches man der Gottheit die
ſes Tempels darbringen konnte!

Lenz.

J a
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12.

Aphorismen oder Fragmente zum Denken
und Hand.ln fur Junglinge.

5*Villſt du ihn bewahren den Jugendglanz, dann
halt iyn feſt au den Banden der Tugend. Ein ein—
faches Leben ohne Wildheit und Leichtſinn, eine
ſaufre Heiterkeit, ein unbefangnes Herz, ein effner
Blick voll Beſcheidenhett, angemeſſen den Schwa
chen, die ein Treund dir zeigt, und voll Seelengroße,
um den Werth und den Segen der Tugend zu erken—

nen. Siede da, die achte Schoönheit, die
nimmer verwellt, wenn gleich Jugend und Grazien
dir entfliehr. Die Zeit, die alles zerſtort, hat doch

Achtung für die Tugend, und giebt ihr ſtets neue
Reize.

J

Unſer wahres Gluck iſt die Tugend. Der iſt
ein Weiſer und alucklich, der willig die. Stelle aus
fullt, die der Baumeiſter, welcher den Plan des

Ganzen denkt, ihm beſtimmt hat. Ja ſie, die
gottliche Turend, iſt unſer Gluck; ſie ſtreuet Freude

und Seligleit in jedem Stande auf unſte Pfade.
O, wen ſollte ich benelden, wenn ich, durch dich be—
gluckt, die Laufbahn meines Lebens vollende? Dann

ſterbe
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ſterbe ich froh, von Edlen beweint, die mich um dei—

netwillen liebten.

Welt, was biſt du! betrugeriſcher Schauplatz!
Die Stande der Menſchen ſind nur Roileti, or die
gottllche Vorſicht zur Probe vertheilet. Giucklich iſt
der, der im Schauplatz der Welt das, was ihm ge
boten, munter verrichtet. Wer die niedrigſten Rol—
len des menſchlichen Lebens wurdig geſpielt, hat ho—

here dorten. IJrren wir hier auch in
ſternloſer Nacht von Schatten umgeben: dorten, jen

ſelts der Graber iſts Ta Was nenuſt du
Vergqunugen? elender Sterblicher! laß mich ſchnell die
blendenden Scenen durchlaufen, glanzend von fern,

in der Nahe prachtlos, gefarbte Leinwand von dem

Jurthum bemahlt, von Thoren bewundert, von Wei—
ſen ruhig betrachtet, ſie konnen ihn oft abwech
ſelnd ergotzen, doch nicht tauſchen. Er weiß, was

ſie ſſnd und daß ſie verſchwinben.

Sieh auf die Verganglichkeit der Erdenauter,

dio dir die ganze Natur predigt, um die Zukunft,
die Ewigkeit wichtig zu machen. Sieh es am Abend,
am Herbſt und am Alter, daß hier teine Schonkeit

und kein Genuß danert. Lern es am Srabe des
bluhenden Junglings und am Sterbehette des qtoöß
ten Monarchen, daß das Erbenweſen vergeht. Ge—

wiß wieſt du nach etwas beſſerm, bleibenderm ſtre

un4 ben,
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ben, das dir keine Nacht, kein Winter und kein
Tod rauben kann. Und nun macke dich bekannt mit

Menſchengang, Menſchenbeſtimmung: mit dem,
was die bevorſteht; mit Gutern und Freuden und
Genuß jener Weit. Lerne dier, was dieſes Leben
iſt und ſeyn ſoll Erzlehung zur kunftigen Welt.
Den Fruükling, der auf den kalten Winter folat, den,

Sc metterling, der ſich aus der tragen Raupe enta
wictelt, und deine, hier nicht ganz ausbildba—
ren Anlagen, deine hier nicht ganz zu befriedigende
Bedurfniſſe, laß diche lehren, wozu du beſtimmt biſt.

Deine wahre Deſtimmung muß dir vorſchweben,
muß in dir aufgef.ſcht, von Zeit zu Zeit lebendig
gemacht werden; bey allen Zerſtreuunagen des Lebens

muß ſie der herrſchendſte Beariff deines Kopfs, die
herrſchendſte Empfindung deines Herzens ſeyn“ So

kann man den tauſendfachen Verſuchungen widerſte—
hen, die uns das Sichibare allein wichtig, und das

Unſichtbare unwichtig machen wollen.

Wer einen Strom thellt, ſchwachet ihn. Wer

ſeinen Kummer nicht in ſich verſchließt, ſondern ihn
eutwedar in ein amen Thranen ſich ergießen laßt, oder

in den Bulen eines treuen Freundes ausſchuttet, wird

den Vortgeil haben, daß ſein Kummer nicht zu ſehr
anſchwillt, und gewiß Linderung fuhlen.

J

Es
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Es iſt ein weſentlicher Vorzug im Charakter des
Weiſen, ſich in jede Lage zu ſchicken, die ihm das
Schickſal anwies; da, wo der Unweiſe trotzig auf—

fahrt, da weiß jeger ſich mit Maßigung zu beſchei—

den, ohne zu kriechen. Wo dieſer mit Feuer und
Schwerdt darein ſchlagen mochte, ſetzt jener ſeinem
Gegner ruhiges Nachdet.ken entgegen, und kommt
gewiß weiter damit, als der erſte, der oft ſchon ſtol

pert, noch ehe die Gefahr da iſt. Jndem der Klu—
gere die ſchwache Seite desjenigen kennen zu lernen

ſucht, mit dem er umgehen muß, weiß er ſie im
Stillen zur Beforderuug ſeiner Ruhe zu nutzen. ohne

ſie zu misbrauchen. Go geſchiehet es ſehr oft, daß
die großten Kopfe, ohne daß ſie es ſelbſt merken, von

geriagern, die minder Sklaven ihrer Leidenſchaft
ſind, regieret werden.

Wahre Philoſophie des Lebens giebt uns die Ge

walt uber unſere Leidenſchaften zu herrſchen, und
verhilft uns' zu jener wohlthatigen Faſſung, deren

wir bey den tauſenderley Zufallen des Lebeus ſo ſehr
bedurfen. Wem dieſe mangelt, der getath bey dem

geringſten Zufall ſogleich in Verwirrung, und han—
delt dann entweder wie ein Raſender, oder ſteht da
wie eine Bildſaule. Der Weltkluge laßt den Belei—
diger in der Meinung, daß er das, woruber er nicht
empfindlich ſeyn darf, auch nicht verſtehe, und dieß
geſchieht mit einem Anſtande, der weder an Nieder

ttrachtigkeit, noch an Fuhlloſigkeit grarzt. Selbſt
J

un5 wenn



314

wenn er fehlt, bleibt ſein Fehler oft unbemerkt, wo
ein andrer ſich durch ſeine Verwirrung gleich verra—

then wurde. llebrigens herrſcht zwiſchen kluger Faſ—

ſung, einen begangenen Fehler nicht durch unzeitige
Verwirrung zu vergroößern, und frecher Unverſchamt

heit, ſich uber nichts zu ſchamen, ein großer Unter—
ſchled. Leliklugheit beſitzen heißt darum nicht, eine

freche Stirn haben.

Der Weilſe erbalt ſich bey allen Gelegenheiten in
einer gewiſſen Beſonnenheit. Er bleibt uberall
ſeiner machtig. Nichts macht auf ihn ſoleicht einen
leidenſchaftlichen Eindruck, ſeine Einbildungekraft iſt
gefeſſelt, die kalte Vernunft aritt an ihre Stelle.
Dadurch bleibt er im Stande, zu. denken und zu han

deln, wie er ſell. Keine Vorſtellung wirkt auf ihn
zu labhaft, tein Eindruck geht zu tief, alles Fremde
iſt ihm zwar neu, aber die gefeſſelte Einbildungskraft

ſchurt var Ueberraſchung. Am geſchwindteſten gera
tben lebbalte Meriſchen oft außer Faſſung, wenn ſie

der Einbildungskroft nicht fruh genug dea Zugel hal
ten. Jch habe Menſchen geſehen, die' bey dem An—
blick cine: Furſten kein Wort hervorbringen konnten,

wenn er ſie auch gleich den Furſten nicht fuhlen ließ.

79
kre Linb'lduncskraft, eine ſchieſe Vorſtellung, und
eine zu geipannte, auf Vorurtheile gegrundete Er—
wattung hatte ſie irre gefuhrt. Es gehort eine rich
tiae Beurtheilungskraft, kalter Entſchluß, und eine
wohl uberlegte Faſſung dazu, um vor Furſten mit

jenem
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Jjenem Anſtande zu erſcheinen, der weder an kriechende

Feigheit, noch an blode Verwirrung, oder an kuhne
Ungezogenheit granzt. Die Ehrfurcht, die man ih—
nen ſchuldig iſt, muß den Ton anaeben, die Welt—
klugheit verfeinert ihn, und das Geluhl der eignen
Wurde macht, daß er nicht in kriechende Schmeiche—

ley ausartet.

4

Eine der erſten Grundſatze der Weisheit iſt: auf—
richtig gegen jeden, aber nicht ganz offenherzig gegen

alle ſeyn. Wer das eiſtere unterlaßt, iſt falſch,
und wer das letztere nicht thut, bandelt thorigt.
Durch Schwanke, Lugen, Treuloſigkeit und Heu—
cheley ſuchen ſich Schurken und Thoren fortzuhelfen,

aber ſie ſiund bald entlarot, wenn man ſie außer Faſ

ſung zu bringen weiß, die ihnen oft nur ſo lange ei
gen iſt, bis ſie ſich durchblickt ſehen. Einem ſelchen
Geſchopf feſt und ruhig ins Geſicht ſehen, es mit we—

nig Worten und wurdiaem Ernſt zuſammen donnern,

iſt die Kriegsliſt, welcher es ſelten entgeht So
verſteckt auch das Gewiſſen eines Schurtken ſeyn mag,

ſo giebt es in der menſchlichen Natur doch Momente,

wo es ſich an den Klippen der Ehilichkeit verrtath.
Die großten Schurken verlieren oft das Gleichgewicht,

wenn ſie von der Tugend in die Enge getrieben werden.

J

J

Gewohne dlch zu einer gewiſſen Schnelligkeit im

Denken und Urtheilen. Der rechte Entſchluß folgt

dann
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dann ſchon von ſelbſt nach. Die Denkkraft mancher
geht den tragen Schneckengang, dafur werden ſie
aber auch von jenen, die ſchneller etwas uberdenken,

als ſie, ſehr leicht beſchamt, uberraſcht, oder gar
betronen. Man kann den Geiſt eben ſowohl daran
gewohnen, alles ſchnell zu faſſen, als man ihn ge

wohnen kann, jeden Eindruck nur langſam zu em
pfangen. Ee darf ſich nur bemuhen, das, was er
faſſen ſoll, ganz alleine zu uberdenken, und jede Zer

ſtreuung aus dem Wege zu taumen, die vom rechten
Geſichtspunkt ablenkt. Junge zerſtreuete Leute er
halten oft durch eben dieſen Mangel am ſchnellen Deu
ken den Schein der Dunmheit, da es bey ihnen doch

weiter nichts iſt, als Geiſtesabweſenheit.

Suche dir durch Nachdenken und Erfahrung aus
deinem und andrer Leben von der Zukunft eine moög

lichſt richtige Vorſtellung zu machen. Sie kann uns
die ſi tern Schritte vorzeichnen, die wir thun durfen,

um nicht zu ſtraucheln. Wir muſſen uns da, wo
es darauf ankommt, gewiſſe Maßregeln zu ergreifen,
weder von der ſchwarzen Farbe der Einbildungskraft,
noch von der lachenden Hoffnung zu ſehr tauſchen laſe

ſen, womit Leichtſinnige ſih ſo gern einuſchlafern.
Eine zu trage Unſchluſſigkeit in Dingen, die Schnel
ligkeit erfordern, oder ein zu raſcher Entſchluß da,

wo es Ueberlegung bedarf, iſt in gleichem Grade ge

fahrlich. Jn ſolchen dallen muß man ſich nur im

mer
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mer nach der kaltern Vernunft richten, und weder
zu leidenſchaftlich, noch zu trage handeln.

Thue nichts, was wider Recht und Billigkelt
ſtreitet; laß dich nie durch Geſchenke beſtechen, handle
nie wider dein Gewiſſen, trage weder mittelbar noch
unmittelbar Etwas zu dem Vorhaben deijenigen bey,

die einem andern ſchaden wollen; anſtatt dich ihrer
Bosheit ſchuldig zu machen, widerſetze dich ihnen, ſo
viel du kannſt; verſprich nie etwas, was du nicht
yalten willſt, oder was du nach allen Regeln dor
Wahrſcheinlichkelt nicht halten kannſt: denn eine der

weſentlichſten Pflichten der Rechtſchaffenheit iſt, daß

man genau ſein gegebenes Wort halte, ſelbſt dann,
wenn unſer Vortheil darunter leiden ſollte.

Leutſeligkeit und Gute gegen Jedermann ſind
zwey ſchatzbare liebenswurdige Eigenſchaften, die ſo

wohl Mitfreude beim Glucke, als Mitleiden bey Lek—
den anderer Menſchen im gleichen Grade rege machen,

und uns antreiben, ihnen alle die Dienſte zu leiſten,
die nur in unſerm Vermogen ſtehen. Leutſeligkeit
iſt der Vorbote der Gute, und macht, daß andere
eine gute Meinung von uns bekommen Elin ſehr
großer Vortheil fur uns! Die Gute endigt, was
jene angefangen hat, ſie gewinnt uns nemlich die

Herzen anderer, und macht uns gewiſſermaßen der

Gottheit ahnlich, die am Wohlthun Gefallen hat.
Wel—
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Welcher Beweggrund zu einer Tugend kann wohl
edler und aroößer ſehn? Dle Autubung dieſer
Tugend laß dir bey allen Verantaſſungen angelegen
ſeyn, du erwirbſt dir dadurch nicht nur die Liebe und
Hochachtung der Menſchen, ſondern anch, und was

unendlich mehr iſt, den Segen Gottes.

Re

Uebel reden von andern Menſchen iſt eine Ge
wohnheit, die mit einem guten Hetzen durchaus un
vertragbar iſt; hute dich um ſo mehr davor, je we
niger die meiſten Menſchen davon frey ſind, und gieb
acht, daß die boſen Beyſpiele, die du nicht ſelten
um dich haben wirſt, dich nicht unvermerkt zur Nach
ahmung verleiten. Dieſe Vorſicht wird nicht nur
ehrenvoll, ſondern auch in aller Abſicht nutzlich fur
dich ſeyn. Du wirſt aber auch vielem Verdruß ent
gehen, denn die, welche in Verlaumdungen ein Ver

gnugen finden, ſetzen ſich den gegenſeiligen ublen
Nachreden derjenigen aus, die durch ihre Reden ſind

beleidigt worden. So untadelhaft auch unſer Be
tragen ſeyn mag, ſo hat man doch auch ſeine ſchwa
chen Seiten; und Perſonen, denen man ubel nach
redet, warten deſto ſorgfaltiger auf Gelegenheit, den

jenigen zu ſchaden, von welchen ſie angeſchwarzt wor

den ſind. Sie bringen alsdann das Wiedervergel—
tungsrecht in Ausubung, Auge um Auge, Zahn um
Zahn. Und was man noch mehr zu furchten hat,
iſt, daß dergleichen Leute der ublen Nachrede noch
wirkliche Verlaumdung hinzufugen, deren eine wie

die
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die andere ſo kunſtlich abgefaßt iſt, daß ſie bieweilen

hinlanglich ſind, uns ohne Hulſe unglunklich zu ma—

chen. Dieſe einzige Betrachtung ſelite genug eyn,
die Neigung, von. andern ubel zu teden, in uns zu
unterdrucken.

Ein anders mit dem vorigen oft nahe verwand

tes, und einem rechtſchaffenen Mann ſo unwurdiges
Laſter iſt das Lugen. Wie konnten wir bey dem
ſchandlichen Charakter des Lugners etwas anders, als

das Mitfallen Gottes und der Meuſchen eiwarten?
Man erwartet von denen, die die Liebe anderer zu
beſitzen wunſchen, daß ſie ſich in ihren Worten ſo—
wohl als in ihren Handlungen Gradheit des Herzens
befleißigen, als welche ſogar diejenigen gewinnt, die

ſonſt mistrauiſch und aberglaubig ſind. Seny verſi—
chert, daß der, welcher ſich mehrmal auf dem Wege
des Lugners hat betreffen laſſen, ſich nie die wahre

Achtung und das Vertrauen eines Menſchen erwer—

ben werde. Selbſt dann wird man ihn im Ver—
dacht haben, daß er luge, wenn er die Wahrheit
tedet, und noch dazu glauben, daß er dieſen Fehler

deshalb angenoymmen habe, um andere, die ihm
eigen ſind, zu bedecken.

Wenn die Luge verhaßt iſt, ſo iſt es der Geiz
nicht weniger. Der Geizige verlangt immer, Gu—
ter auf Guter zu haufen. Es macht ihm vielleicht

kei
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keinen Kummer, ob die Mittel dazu gerecht oder un

gerecht ſind; aenug, wenn er das, was er begehrt,
erhalt. Ein ſolcher verachtet daher die innern Vor
wurfe des Gewiſſens. Wenn man dieſes Laſter in
ſeinem ganzen Umfange und nach allen ſeinen Folgen

betrachtet, ſo muß man geſtehen, daß faſt keines
ſchadlicher ſey, als dieies. Belege genug zu dieſer
Behauptung liefert Geſchichte und Etfahrung Da
her erwirb dir nur Reichthum durch ehiliche und recht—
ſchaffene Mittel, und unterſtutze damit diejenigen,

die deiner Hulfe benothiget ſeyn werden, doch aber
mit der Vorſichtigkeit, daß du dich bemuheſt, ihre

Bedurfniſſe und ihre Verdienſte kennen zu lernen,
um deine Wohlthaten darnach abzumeſſen.

J

Die Verſchwendung iſt ein Laſter, das dem
vorigen gerade entgegen ſteht; aber deshalb darfſt du

nicht glauben, daß es weniger Abſcheu verdiene. Es
iſt wahr, daß es nicht aus einer ſo boſen Quelle, als
der Geiz, ſeinen Urſprung nimmt, allein die Folgen

ſind eben ſo gefahrlich und traurig. Ein Verſchwen
der bringt ſein Vermogen vielleicht ohne alle Ueberle—

gung durch, bringt ſich und die Seinigen an den Bet
telſtab, und verbreitet wohl auf Jahrhunderte Un
gluck und Elend uber ſeine Familie, die ohne ſeine
unverantwortliche Sorgloſigkelt vielleicht in Ruhe und

Gluck gelebt haben wurde. Eine weiſe Haushaltung,
die darin beſteht, unſre Ausgabe nach unfrer Ein
nahme einzurichten, ſichert uns vor dieſem furchtert

lichen
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lichen Uebel, das uns der Gefahr ausletzt, von un—
ſern Freunden verlaſſen zu werden, die hante andrer

im hochſten Grade zu erfahren, mit Einem Worte,

uns unglucklich zu machen.

2*
ge

Hute dich vor jener raſenden Spielſucht, da
man bloß ſpielt, um zu gewinnen, und wenn auch
der  Untergang unſeer Mitſpielenden damit verbunden
ware. Ss iſt wohl uberflußig, zu ſagen, daß eine
ſoiche Abſicht nicht nur niedertrachtig, ſondern grau

ſam und unmeuſchlich iſt. Und wie oft wird nicht
der Spieler ſelbſt die Beute ſeiner eignen Habſucht,

indem er ſich ohne Hulfe zu Grunde richtet, da er
von ſeiner Begierde zu gewinnen aercuſcht, immer
tiefer in dieſe unſelige Geſchaftigkeit Krwickelt wird,

bis er keine Ruckkehr mehr ſieht, geſchweige Scha—
denerſatz ie erwarten darf. Leider iſt aber der Ver
luſt des Vermogens, oder eines Theils deſſelben nicht
die einzige traurige Folge der Spielſucht. Erſtickung

aller Grundſatze von Ehre. Hang zur Betrugerey,
und eben daher Verluſt des quten Namens ſind lei—
der nur gar zu oft der ſchreckliche Lohn, welcher dem

jenigen auf dem Kuße folgt, der ſich einer Beſchafti
gung im Uebermaße eraiebt, die unter gewiſſen Um—

ſtanden, z. B. als Erholung nach beſchwerlichen Ar—

beiten betrachtet, erlaubt iſt:

2*

Nichts erniedrigt mehr die erhabne Wurde der
Menſchennatur, nichts iſt zerſtorender fur Ruhe,

X Gluck



322

Gluck und Leben, als wenn wir uns zu Sklaven ſinn
licher Luſte machen. Fliehe daher jede Art der Un

keuſchheit in Gedanken, Geberden,„Worten und
Handlungen, bilde deine Vernunft, welche dich von
den Thieren unterſcheidet, und dir zur Leiterin auf
dem Wege des Lebens gegeben iſt, nach allen Kraf
ten aus, beraube dich ihres Gebrauchs nicht durch
Trunkenheit und Vollerey, die uns ſo wie jene das

koſtbarſte irrdiche Gut, unſre Geſundheit nimmt,
und uns außer Stand ſetzt, unſern Berufspflichten
ein Gnuge zu leiſten.

*83 J
liche

fahr z hheiten anzunehmen, und nachtheilig beurtheilt zu wer
den, welches letztre gewiß der Fall ſeyn wurde, wenn

du die Geſellſchaft ſchlechter Menſchen wahlen woll—

teſt. „Sage mir,“ heißt das Sprichwort, „mit
wem du umaeheſt, und ich werde dir ſagen, wer du
ſeyeſt“ So wahr iſt es, daß man aus unſerm
Umgange auf unſere Moralitat zu ſchließen pflegt.
Haſt du tugendliebende Geſellſchafter gefunden, ſo
ſuche dir Freunde unter ihnen zu erwecken. Ein red
licher Freund iſt ein wahrer Schatz, aber ein Schatz

von eben der Art, als andre ſind, das iſt, man fin
det ihn ſelten. Jene ſeltenen Menſchen, deren Hand
lungen allein von achter Tugend geleitet werden, ver

dienen unſer Zutrauen, und nur von ihnen kann

man

Wahle zu deinem Umgange wo moglich bloß red

„deine Eſtten u verſchlimmern, uble Gewo n
tugendhane Menſchen, du laufſt dann nicht Ge
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man erwarten, daß ſie treue Freunde ſeyn werden.
Um dir aber ihre Freundſchaſt und Liebe zu erwerben,
mußt du dich durch dein Betraaen liebenswurdig
machen, mußt durchaus rechtſchaffen. janfe, beſchei

den, aufrichtig und ſittiam ſeyn, mußt mit Einem
Worte nichts thun, wobey nicht offenbar wird, daß
Ehrliebe und treue Redlichkeit alle deine Handlungen

belebe.

X 2 13. An
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An die Freundſchaft.
Hoher. Einklana ſeliger Gefuhle,

Heilge Troſtung harter Tyranvey,

Suße Labung in der Leiden Schwule,
Sanſte Flamme in des Alters Kuhle,
Holde Tochter edler Schwarmerey;
Freundſchaft, komm von deinem Gotterthrone,

Horch des Sangers friedlichem Geſang,

Der ſo oft ſchon deine Palmenkrone,
Oft ſchon deiner Freuden Ziel ertang.

a

Nicht der Liebe ſchmeichelnde Geſtalten,
Jhrer Flammen zauberiſche Glut,
Haſt du je dem Auge vorgehalten,
Um des Junglings frohes Herz zu ſpalten

Mit dem Giftpfeil ſchlaugetauſchter Wuth;
Ungeſchminkt im leichten Wahrheitskleide,

Beurſt du freundlich Edlen deine Hand,
Und bealuckſt mit hoher Himmelsfreude

Deſſen Leben, der dich wahr empfand.

Laß des Thoren eitle Hoffnung ſcheitern,
Der in Schmeichlern tauſchend Freunde ſieht,

Du wirſt doch der Schwermuth Nacht erheite

J

rn,
unſrer
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Unſrer Freuden kleines Reich erweitern,
Den beglucken, den dein Strahl durchgluht.!
Zwar bethort die Heucheley des Schlauen
Auch den Weiſen, und umfeſſelt ibn;

Doch er wird auf Schein mit Vorſicht bauen,
Wird dem Abgeund, eh er ſturzt, entfliehn.

J Nur dem Jungling, deſſen wildes Feuer
Unbedachtſam jedes Lacheln weckt,
Jhm nur ſey die heilge Lehre theuer,

Daß auch oft der Tugend reiner Schleyer
Des Verrathers ſchlaue Kunſt verſteckt.

„Prufe,“ ruſt die Freundſchaft, „eh du wahleſt;
„Schmerzlich iſts, wer meinen Schierling trinkt;
„Selig, wennu du einen Freund einſt zahleſt,

„Den Gefuhl in deine Arme winkt!

„Einen nut van Millionen Weſen,
„Tauſendfach von dem Geſchick zerſtreut,

„Einen nur von Millionen Weſen
„Hat die Schoöpfung dir zum Freund erleſen,
„Der ſich dir mit heil'ger Wolluſt weiht.
„Nur mit ihm kann deine Seele fuhlen,

„Kann empfinden, wo die Lippe ſchweigt,
„LKann pertraut nach hohrer Wahrheit zielen,

„Bis die Zukunft ihre Hallen zeigt.“

Gottliche! ach nenne mir den Einen,
Der harmoniſch mit mir fuhlt und denkt,

Jhm will ich im Traum der Nacht erſcheinen,

X 3 Bru



Mit ihm theilen, was das Gluck mir ſchenkt,
Meine Bahn mit ihm gepaart durchwandeln
Auf des Lebens trugeriſchem Pfad,
Mit ihm nach der Weisheit Lehren handeln,

Bis die Stunde der Verklarung naht.

Wenn Gefahren uber ihm ſich kreuzen, y

Will ich ſie mit ſtarker Fauſt zerſtreun,
Wenn Verlaumder ſeine Rache reizen,

Bubiſch frech nach ſelner Ehre geizen,
Will ich kuhn ſein Schild im Kampfe ſeyn.
Jeder Morgen ſoll mit frohem Lacheln
Unſrer Seelen Einverſtandniß ſehn,
Und des Weſtes duftgetranktes Facheln
Sanſte Ruh in unſre Herzen wehn.

Und wann mit ſireniſchem Geſange
Jhn der Liebe Zauberey bethort,
Er mit bleicher, abgeharmter Wange,
Hoffnungslos, in Fobos Saitenklange
Nicht des Gottes ſuße Troſtung hort!
Freundlich will ich dann mich zu ihm ſchleichen,

Mahlen ihm der Heißgeliebten Bild,
Seinen Gram mit Freundeskuß verſcheuchen,

Mit der Gottheit, die ſein Herz erfullt.

Darum nenn' ihn, Mutter hohrer Freuden,
Daß ich eil' in des Geliebten Schooß,
Keinen Konig will ich dann beneiden,

Froh
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Froh entzuckt an Freundes Blick mich wriden,
Mehr an Wonne, denn an Schimmer groß.
Freundlos iſt das Leben Sklaveuburde,

Unmuthsvoll trägt der Geborne ſie;
Arm ſind Zurſten, denn des Thrones Wurde
Raubt dem Herzen Freundes Harmonie.

Du nur mahlſt mit Roſenglut die Stunden
Dieſes ſchnell enteilten Lebens aus,

Heilſt der Schwermuth tiefaeſchlagne Wunden,
Sammreilſt, iſt der Freude Kranz verſchwunden,
Noch im Thal der Hoffnung einen Strauß.

Nektar fließt aus deinem goldnen Becher,
Balſam duftet dein umlocktes Haupt,
Freudig ſtirbt der zitternde Verbrecher,
Wirſt du nur im Tod ihm nicht geraubt.

Wonne kann nur dann das Herz empfinden,
Wenn dein Schleher traulich es umwebt,

Seel und Seel ſich inniger verbinden,
Jhres Abens Freuden ſich verkunden,
Sympathetiſch Lipp' an Lippe bebt.
Ungetheilt Ambroſia genießen,

Jſt der Seele furchterlichſte Pein:
Doch das Herz in Freundes Schooß ergießen,
Jſt ein Gluck, des ſich die Gotter freun.

Darum reich' von deinem Hochaltare,

Mir, o Freundſchaft, deinen Palmenkranz;
Denn ach! ſchnell entrauſcht der Strom der Jahre,
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Und des Greiſes heilgem Silberhaare
Lachelt nicht mehr deines Buſens Glanz.

Nur dem Jungling reifen deine Fruchte,
Jhm nur beutſt du deinen Roſenſtab:

Blicke drum mit ſegnendem Geſichte—

Heilge Gottin! blick auf mich herab!

Franz v. Kleiſt.








	Vorübungen zur Akademie für Jünglinge
	Bd. 1
	Vorderdeckel
	[Seite 4]

	Exlibris
	[Seite]
	[Leerseite]
	[Leerseite]

	Titelblatt
	[Seite 8]
	[Seite 9]

	Widmung
	[Seite 10]
	[Leerseite]
	[Seite 12]
	[Seite 13]
	[Seite 14]
	[Seite 15]

	Vorrede.
	[Seite]
	Seite X
	Seite XI
	Seite XII
	Seite XIII
	Seite XIV
	Seite XV
	Seite XVI
	Seite XVII
	Seite XVIII
	Seite XIX
	Seite XX
	Seite XXI
	Seite XXII

	Inhalt.
	[Seite 30]
	[Seite 31]

	1. Entwurf einer Geschichte der häuslichen, religiösen und politischen Verfassung Griechenlands und besonders Athens.
	[Seite]
	Seite 2
	Seite 3
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43

	2. Kurzgefaßte Uebersicht der gesammten mathematischen Wissenschaften. Vorläufig ein Fragment über den Nutzen dieser Wissenschaft für den künftigen Gelehrten.
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61

	3. Geschichte der Cimbern und Teutonen, der ersten Nordischen Völker, welche in das Römische Reich einbrachen.
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	Seite 65
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79
	Seite 80
	Seite 81
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87
	Seite 88
	Seite 89
	Seite 90
	Seite 91
	Seite 92
	Seite 93
	Seite 94
	Seite 95
	Seite 96
	Seite 97
	Seite 98
	Seite 99
	Seite 100
	Seite 101
	Seite 102
	Seite 103
	Seite 104
	Seite 105
	Seite 106
	Seite 107
	Seite 108

	4. Uebersicht der Rechtswissenschaft.
	Seite 109
	Seite 110
	Seite 111
	Seite 112
	Seite 113
	Seite 114
	Seite 115
	Seite 116
	Seite 117
	Seite 118
	Seite 119
	Seite 120
	Seite 121
	Seite 122
	Seite 123
	Seite 124
	Seite 125
	Seite 126
	Seite 127
	Seite 128
	Seite 129
	Seite 130
	Seite 131
	Seite 132
	Seite 133
	Seite 134
	Seite 135

	5. Das Studium der Pflanzenkunde, aus Rousseau's Gesichtspunkte und nach Rousseau's Beispiel betrachtet.
	Seite 136
	Seite 137
	Seite 138
	Seite 139
	Seite 140
	Seite 141
	Seite 142
	Seite 143
	Seite 144
	Seite 145
	Seite 146
	Seite 147
	Seite 148
	Seite 149
	Seite 150
	Seite 151
	Seite 152
	Seite 153

	6. Ueber die Natur der Erdbeben und der feuerspeienden Berge, in besondrer Rücksicht auf den Etna.
	Seite 154
	Seite 155
	Seite 156
	Seite 157
	Seite 158
	Seite 159
	Seite 160
	Seite 161
	Seite 162
	Seite 163
	Seite 164
	Seite 165
	Seite 166
	Seite 167
	Seite 168
	Seite 169
	Seite 170
	Seite 171
	Seite 172
	Seite 173
	Seite 174
	Seite 175
	Seite 176
	Seite 177
	Seite 178
	Seite 179
	Seite 180
	Seite 181
	Seite 182
	Seite 183
	Seite 184
	Seite 185
	Seite 186
	Seite 187
	Seite 188

	7. Ueber den Nutzen und den Umfang der Philosophie.
	Seite 189
	Seite 190
	Seite 191
	Seite 192
	Seite 193
	Seite 194
	Seite 195
	Seite 196
	Seite 197
	Seite 198
	Seite 199
	Seite 200
	Seite 201
	Seite 202
	Seite 203
	Seite 204
	Seite 205
	Seite 206

	8. Pragmatische Uebersicht der menschlichen Erkenntniskräfte zur Einleitung in das Studium der Logik.
	Seite 207
	Seite 208
	Seite 209
	Seite 210
	Seite 211
	Seite 212
	Seite 213
	Seite 214
	Seite 215
	Seite 216
	Seite 217
	Seite 218
	Seite 219
	Seite 220
	Seite 221
	Seite 222
	Seite 223
	Seite 224
	Seite 225
	Seite 226
	Seite 227
	Seite 228
	Seite 229
	Seite 230
	Seite 231
	Seite 232
	Seite 233
	Seite 234
	Seite 235
	Seite 236
	Seite 237
	Seite 238
	Seite 239
	Seite 240
	Seite 241
	Seite 242
	Seite 243
	Seite 244
	Seite 245
	Seite 246
	Seite 247
	Seite 248
	Seite 249
	Seite 250
	Seite 251
	Seite 252
	Seite 253

	9. Ueber die Begierde nach Vorzügen.
	Seite 254
	Seite 255
	Seite 256
	Seite 257
	Seite 258
	Seite 259
	Seite 260
	Seite 261
	Seite 262
	Seite 263
	Seite 264
	Seite 265
	Seite 266
	Seite 267
	Seite 268
	Seite 269
	Seite 270
	Seite 271
	Seite 272

	10. Einige Grundsätze zur Vorbereitung auf eine weise und gemeinnützige Lebensführung.
	Seite 273
	Seite 274
	Seite 275
	Seite 276
	Seite 277
	Seite 278
	Seite 279
	Seite 280
	Seite 281
	Seite 282
	Seite 283
	Seite 284
	Seite 285
	Seite 286
	Seite 287
	Seite 288
	Seite 289
	Seite 290
	Seite 291
	Seite 292
	Seite 293
	Seite 294
	Seite 295
	Seite 296
	Seite 297
	Seite 298
	Seite 299

	11. Erkenne dich selbst!
	Seite 300
	Seite 301
	Seite 302
	Seite 303
	Seite 304
	Seite 305
	Seite 306
	Seite 307
	Seite 308
	Seite 309

	12. Aphorismen oder Fragmente zum Denken und Handeln für Jünglinge.
	Seite 310
	Seite 311
	Seite 312
	Seite 313
	Seite 314
	Seite 315
	Seite 316
	Seite 317
	Seite 318
	Seite 319
	Seite 320
	Seite 321
	Seite 322
	Seite 323

	13. An die Freundschaft.
	Gedicht 326
	Gedicht 327
	Gedicht 328
	Gedicht 329
	Gedicht 328

	Rückdeckel
	[Seite 360]
	[Seite 361]
	[Colorchecker]




